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  Vineta, du stolze Stadt,

  Gold und Silber hattest du satt.

  Doch dein Hochmut brachte dich zu Fall,

  als zur Strafe Wassermassen kamen von überall.

  



  Zerstört bist du nun, du stolze Stadt,

  Dein Gold und Silber hat dir kein Glück gebracht.

  Doch noch nach tausend Jahren wird an dich gedacht,

  wenn am Ostermorgen dein Schattenbild in den Fluten erwacht.
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  1. Wochenende

  



  Christian warf seinem Freund und Arbeitskollegen einen Seitenblick zu und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Tims Gesicht war gerötet und seine dunkelblonden Haare peckten auf seiner verschwitzten Stirn, doch er versuchte keuchend, mit ihm Schritt zu halten.

  „Was?“, japste Tim. „Wenn du gestern soviel Alkohol wie ich getrunken hättest, dann würdest du auch nicht hier lang joggen ... wie ein Jagdhund. Außerdem muss ich mich, außer zu arbeiten, auch noch um eine besitzergreifende Frau und eine nervige Tochter kümmern.“

  Christian lachte. Er wusste, dass Tim seine Frau Lilian liebte und seine zweijährige Tochter vergötterte.

  „Du meinst also, ich hechle wie ein Hund?“

  Tim blieb stehen, stützte seine Hände auf den Knien ab und pumpte Luft in seine Lungen.

  „Nicht direkt. Deine Zunge ... hängt ja nicht draußen.“

  „Wie beruhigend.“ Chris war ebenfalls stehen geblieben und atmete mehrmals tief durch. „Ansonsten bräuchte ich mich ja nicht zu wundern, dass mir die Frauen wegrennen. Wer möchte schon einen hechelnden und sabbernden Partner.“

  Tim richtete sich auf und ging langsam weiter.

  „Hör schon auf! Du weißt genau, dass Sabrina dich verlassen hat, weil du zu viel gearbeitet hast. Die Alte hat dich einfach nicht verdient.“

  Chris lachte verbittert auf.

  „Das sieht Sabrina völlig anders.“

  Tim nickte und blickte auf die Werre, deren sanft fließendes Wasser im Mondlicht schimmerte. Er hatte Sabrina nie gemocht. Sie war viel zu sehr von sich selbst eingenommen und Probleme anderer existierten für sie nicht. Chris war Abteilungsleiter in der Textilfirma, in der sie arbeiteten und sein Vorgesetzter. Das Arbeitsaufkommen im letzten halben Jahr war mörderisch gewesen und Sabrina hatte kein Verständnis dafür aufgebracht, dass Chris so gut wie nie pünktlich Feierabend machen konnte. Im Gegensatz zu ihm musste er sogar oft Samstags arbeiten. Allmählich ebbte die Arbeitsflut ab, doch Sabrina war weg, hatte vor einem Monat Schluss gemacht und Christian die Schuld am Scheitern ihrer Beziehung gegeben. Sie war sogar richtig sauer auf ihn, weil er sie angeblich links liegen lassen hat, was Tims Meinung nach nicht stimmte. In seiner mageren Freizeit hatte Christian sich ausschließlich um sie gekümmert und versucht, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Aber es war ihr nicht genug gewesen und sie hatte keine Geduld aufgebracht, die Phase von Christians Überbelastung mit ihm durchzustehen. Sein Freund musste eine Frau finden, die mehr Interesse für seine Probleme aufbrachte.

  „Wie findest du denn die neue Sekretärin? Sie wirkt zwar etwas schüchtern, sieht aber süß aus.“

  Christian schüttelte den Kopf und strich sich die Haare aus der Stirn.

  „Ich weiß nicht. Gestern wollte ich mir einen Kaffee aus der Küche holen, doch die wurde von einer Gruppe Frauen belagert, die schon von weitem zu hören war. Deine süße Sekretärin war auch dabei und unter dem Gejohle der anderen Frauen hat sie uns Männer als Dreibeiner bezeichnet. Das hat sich nicht gerade schüchtern angehört.“

  Tims blaue Augen blitzten amüsiert auf.

  „Das ist doch völlig normal. Wir haben auch schon in Männerrunden über das andere Geschlecht hergezogen, vor allem, wenn Alkohol mit im Spiel war.“

  „Ich weiß, aber irgendwie passte das nicht zu meiner Vorstellung, die ich mir von ihr gemacht hatte. Außerdem ist es sowieso besser, in der Firma kein Techtelmechtel anzufangen.“

  „Wie wäre es dann mit Lydia, der Freundin meiner Frau. Du solltest sie endlich mal kennenlernen, sie ist toll.“

  „Und warum hast du dann Lilian geheiratet und nicht Lydia?“

  „Weil Lilian die heißeste Braut und liebevollste Mutter im Universum ist“, erklärte Tim mit leuchtenden Augen. In seiner Stimme schwang soviel Wärme mit, dass es Christian einen Stich versetzte. Lilian und Tim waren wie geschaffen füreinander und ihre kleine Tochter machte ihr Glück perfekt. Er beneidete die beiden.

  Tim musterte seinen Freund von der Seite.

  „Nun guck doch nicht so bedröppelt. Du findest schon noch die Richtige.“

  „Ja, wenn ich fünfzig bin.“

  Tim verdrehte die Augen. Eigentlich war Chris nicht pessimistisch veranlagt, aber die Trennung von Sabrina steckte ihm wohl noch in den Knochen.

  „Du bist erst neunundzwanzig und hast noch alle Zeit der Welt, um Kinder zu zeugen.“

  „Ich werde in einem Monat dreißig, Tim! Alle Zeit der Welt habe ich bestimmt nicht mehr. Außerdem fällt mir gerade ein, dass ihr euch zu meinem Geburtstag keine peinlichen Sachen ausdenken müsst. Ich bin nicht da.“

  „Du willst kneifen und nicht halb nackt den Bürgersteig fegen?“

  Christian blieb stehen und starrte seinen Freund an.

  „Sehe ich so aus?“

  „Natürlich, du kannst es dir doch leisten.“ Tims Mundwinkel verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen und er zog Chris weiter. „Die gesamte Frauenbelegschaft und ein Kollege freuen sich schon darauf.“

  „Erst recht ein Grund, abzuhauen. Mir ist im Moment einfach nicht nach solchen Späßen.“

  Mittlerweile hatten sie ihre Wagen erreicht, die sie auf dem Parkplatz hinter dem Ludwig-Jahn-Stadion abgestellt hatten. Tim blieb an seinem Golf stehen und meinte:

  „Ich weiß, aber in einem Monat kann sich deine Laune ja noch bessern. Musst du Samstag arbeiten?“

  „Morgen? Nein, zum Glück nicht. Warum?“

  „Weil du morgen zum Essen zu uns kommst. Wir werden auch Lydia einladen.“

  Christian schüttelte entschieden seinen Kopf.

  „Ich habe wirklich keinen Bock, mich morgen von euch verkuppeln zu lassen. Ich möchte einfach nur ein ruhiges Wochenende genießen und mal wieder Zeit für mich haben.“

  „Na gut. Aber nächstes Wochenende kommst du nicht drum rum. Lydia ist wirklich in Ordnung.“

  „Und rattenscharf?“

  „Auf jeden Fall.“

  Christian lächelte halbherzig und gab Tim zum Abschied einen Klaps auf den Oberarm.

  „Wir sehen uns Montag in der Firma. Grüß Lilian und deine Tochter von mir.“

  „Mach ich. Schönes Wochenende, Chris.“

  Tim hob grüßend eine Hand und stieg in seinen Wagen.

  Chris ging zu seinem eigenen und betrachtete den Mond, der wie eine riesige Laterne am Himmel hing. Er tauchte die Umgebung in ein diffuses Licht und schaffte eine unheimliche Atmosphäre. Die perfekte Kulisse für einen Horrorfilm. Apropos Film. Chris fand, dass es Zeit wurde, an den gemütlichen Teil des Abends zu denken. An Pizza, ein oder zwei Bierchen und einen guten Film. Er wollte einfach nur abschalten und die Welt die Welt sein lassen. Noch bevor er losfuhr, rief er bei seiner Lieblingspizzeria an. Bier stand bereits im Kühlschrank und ungesehene Blu-rays lagen zur Genüge neben dem Fernseher.

  Christian brauchte nur fünf Minuten bis zu seinem kleinen, gemieteten Häuschen am Ende einer Sackgasse. Er fuhr in die Garage und beeilte sich, ins Haus zu kommen, da er noch duschen wollte, bevor die Pizza geliefert wurde.

  



  


  


  2. Rusana

  



  Noch eintausend Meter bis zur Abfahrt Herford - Bad Salzuflen. Es wurde Zeit, die Überholspur zu verlassen. Rusana setzte den Blinker und zwängte ihren Golf zwischen zwei Lastkraftwagen auf die rechte Spur, um die Ausfahrt nicht zu verpassen. Es war Freitagabend und offenbar versuchte jeder Pendler und Brummifahrer Deutschlands, oder zumindest Nordrhein-Westfalens, über die A2 nach Hause zu gelangen, um das Wochenende zu genießen. Das Gewusel ging Rusana auf die Nerven und sorgte dafür, dass ihre Stimmung noch tiefer in den Keller rutschte. Der einzige, mickrige Lichtblick war, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatte: Herford. Allerdings glaubte die Vinetanerin nicht, dass ihre Suche in dieser Stadt enden würde. Nach zweiunddreißig Jahren hatte Rusana kaum noch Hoffnung, die Person zu finden, die den Fluch brechen konnte. Den Fluch, den ihr Bruder über Marco ausgesprochen hatte. Dabei waren zweiunddreißig Jahre gar nicht so lange, wenn man bedachte, dass ihre Rasse bis zu zweitausend Jahre alt wurde. Eigentlich war sie mit ihren achtundneunzig Jahren noch ein junger Hüpfer und sollte das Leben genießen. Aber nein, sie fiel von einer Depression in die nächste und fühlte sich alles andere als lebendig. Die hoffnungslose Suche hatte sie ausgelaugt. Warum musste die gesuchte Person auch Müller heißen? Es gab tausende Müllers. Als sie zuletzt im Online Telefonbuch den Namen Müller aufgerufen hatte, gab es alleine in Deutschland weit über zweihunderttausend Treffer. Selbst wenn sie davon die gewerblichen ausschloss, blieben noch einhundertsiebenundneunzigtausend Treffer. Irre! Warum musste Marco vor neunundfünfzig Jahren unbedingt mit einer Katrin Müller ins Bett steigen und ungewollt Nachwuchs zeugen? Hätte er sich für sein erstes Stelldichein nicht eine Frau mit einem selteneren Namen suchen können? Das würde ihr die heutige Suche nach Marcos Nachkommen, die ihn von dem Fluch befreien konnten, erheblich erleichtern. Einer würde schon reichen, egal ob Sohn, Tochter, Enkel oder Enkelin, aber sie waren nicht auffindbar. Alles, was sie gefunden hatte, waren die Gräber von Marcos Eltern. Rusana hatte einfach zu wenig Informationen. Sie wusste nur, dass Marcos damalige Bettgespielin Katrin Müller hieß, die Beziehung in die Brüche ging, noch bevor der Nachwuchs geboren wurde, und dass Marco damals in München lebte. Wo Katrin Müller abgeblieben war und welche Namen ihre Nachkommen heute trugen, wusste Rusana nicht. Sie wusste noch nicht einmal, ob Katrin auch in München gelebt hat. Hinweise darauf hatte sie keine gefunden. Sollte Katrin Müller geheiratet haben, konnte sie heute jeden Namen der Welt tragen, genauso wie ihre Nachkommen.

  Aber Rusanas einziger Anhaltspunkt war nun einmal der Name Katrin Müller und leider war die Frau nicht mehr auffindbar, da halfen auch die Einwohnermeldeämter nicht weiter. Rusana war auf ihrer Suche sogar Spuren bis nach Amerika gefolgt, jedoch ohne Erfolg. Katrin Müller blieb verschollen. Zurzeit konzentrierte Rusana sich wieder auf Deutschland und klapperte eine Stadt nach der anderen ab. Sie stattete jeder Person, die Müller hieß, einen Besuch ab. Egal, ob männlich oder weiblich, denn sie wusste nicht, ob Katrin Müller einen Jungen oder ein Mädchen zur Welt gebracht hatte. Natürlich auch nicht, ob deren Nachkommen männlich oder weiblich waren. Es war deprimierend. Aussichtslos. Aber Rusana durfte nicht aufhören zu suchen. Sie musste weiter machen, auch wenn sie sich ausgebrannt fühlte. Für sich, für Marco und für ihren Bruder Ruven. Der Fluch musste gebrochen werden und dafür brauchte sie nun einmal einen Nachkommen von Marco Richter. Für heute standen noch zwei Namen auf ihrer Liste. Der erste war Christian Müller. Ihm wollte sie auf jeden Fall noch einen Besuch abstatten, bevor sie sich ein Hotel suchte.

  



  Rusana folgte den Anweisungen ihres Navigationsgerätes. Als die Frauenstimme verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht habe, stoppte sie und starrte auf den Wendeplatz vor sich sowie den dahinterliegenden Wald.

  „Weiter geht es hier auch nicht“, murmelte sie. „Gut, dass Christian Müller nicht irgendwo im Unterholz haust. Ich hätte jetzt echt keinen Bock mehr, durch die Büsche zu rennen.“

  Sie parkte den Wagen vor dem letzten Haus, stellte den Motor ab und verglich noch einmal die Hausnummer mit ihrer ausgedruckten Anschrift. Sie passte.

  Rusana schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Sie war müde, aber das hier würde ja schnell gehen. Wie immer würde es heißen: Leider einer Niete, bitte versuchen Sie beim nächsten Müller ihr Glück.

  Rusana öffnete ihre Augen wieder, als neben ihr ein Wagen entlangfuhr und auf dem Wendeplatz hielt. Kurz darauf stiegen zwei dunkel gekleidete Männer aus und öffneten die Heckklappe ihres altersschwachen Kombis. Sie blickten sich kurz um, bemerkten sie in ihrem Wagen jedoch nicht und begannen, Müll auszuladen und in den Wald zu schmeißen. Rusana zog ein wenig verwundert die Brauen hoch. Wieso machten die Männer das nicht an einem dunkleren Abend? Selbst für einen Menschen, der nachts nicht so gut sehen konnte wie sie, waren die beiden im Licht des Mondes und der genügend vorhandenen Straßenlampen gut zu erkennen.

  „Ihr Idioten hättet euren Müll auch mitten am Tag hier abladen können. Ich glaube kaum, dass es dann belebter wäre, als jetzt.“

  Ein weiterer Wagen fuhr an ihr vorbei und parkte genau vor ihrem. Rusana rutsche etwas tiefer in ihren Sitz und schüttelte den Kopf. Hier war doch mehr los, als sie eben noch geglaubt hatte.

  Der Fahrer des neu angekommenen Wagens stieg aus, öffnete die Hintertür und nahm eine graue Styroporbox vom Rücksitz. Da hatte wohl jemand Pizza bestellt. Der junge Mann, Rusana schätze ihn auf zwanzig, ging um seinen Wagen herum und stockte, als er die beiden Männer bemerkte, die nun auf ihn zukamen. Sie waren nur noch fünf Schritte entfernt und bevor Rusana sich fragen konnte, was die beiden Umweltsünder vorhatten, rief einer von ihnen gedämpft:

  „Du hast doch bestimmt Geld dabei! Her damit!“

  Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, zogen sie Klappmesser aus ihren Jackentaschen und öffneten sie drohend. Rusana lächelte. Sie hatte Hunger und außer einem Happen Pizza könnte sie durchaus ein wenig Blut vertragen. Sie nahm ihre Umhängetasche vom Nebensitz - schließlich hatte sie noch einen Besuch vor sich - und griff nach dem Türöffner. Sie hielt überrascht inne, als sich ein weiterer Mann ins Spiel einmischte. Er stand barfuß und mit offenem Hemd in der Haustür und drohte, die Polizei zu rufen. War das Christian Müller?

  



  


  


  3. Hoffnung

  



  Christian hatte geduscht und eilte in sein Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Der Pizza-Bringdienst benötigte zwar meistens über eine halbe Stunde, aber vielleicht kam er dieses Mal ja früher. Wie zur Bestätigung hörte Christian durch das auf Kippe stehende Fenster einen Wagen vor dem Haus halten. Er konnte durch die geschlossene Jalousie zwar nicht sehen, wer da draußen war, aber es konnte ja eigentlich nur der Pizzabote sein. Christian warf sein Handtuch aufs Bett und zog sich hastig Unterhose und Jeans an, als er plötzlich eine Männerstimme hörte:

  „Du hast doch bestimmt Geld dabei! Her damit!“

  Er erstarrte kurz, doch dann griff er nach einem Hemd, das er sich auf den Weg zur Haustür überzog. Er riss sie auf und rief:

  „He! Lasst den Mann in Ruhe oder ich rufe die Polizei!“

  Einer der Angreifer - er hatte rote Haare, der andere blonde - setzte sich in seine Richtung in Bewegung und meinte drohend:

  „Das würde ich an deiner Stelle lassen. Außerdem wollen wir doch nur ein bisschen Kleingeld.“

  In diesem Moment stieg Rusana aus ihrem Wagen und sagte mit warmer, verführerischer Stimme:

  „He Jungs, darf ich mitspielen?"

  Augenblicklich hatte sie die Aufmerksamkeit aller vier Männer.

  Christian beobachtete perplex, wie die Frau um ihren Wagen herum auf die Ganoven zuging und dabei betont ihre Hüften schwang. Ihr eng anliegendes Shirt trug nicht dazu bei, ihre atemberaubende Figur zu verbergen und ihre rabenschwarzen, hüftlangen Haare glänzten im Licht des Mondes sowie der Straßenlampen. Die Frau sah zwar aus wie Christians fleischgewordener Traum, aber offenbar war sie nicht ganz dicht. Oder sie war ein sexy Racheengel, der Kung-Fu und Bujutsu beherrschte. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie die beiden Männer ablenken wollte, damit er und Manuel - Chris kannte den Pizzaboten von vorherigen Lieferungen - ihnen die Messer abnehmen konnten. Egal, was ihre Beweggründe waren, er sollte handeln, bevor die hübsche, aber verrückte Lady den Gaunern zu nahe kam. Doch nicht nur Chris löste sich aus seiner Starre und setzte sich in Bewegung, sondern auch der blonde Dieb. Er gab Manuel einen kräftigen Stoß, sodass dieser rücklings zu Boden stürzte und die Styroporbox mit der Pizza fallen ließ. Danach ging er mit einem überheblichen Grinsen auf Rusana zu, während sein rothaariger Kumpan sein Klappmesser auf Chris richtete. Dieser suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, den Messerschwinger zu überwältigen, ohne verletzt zu werden, als er von einem Knurren abgelenkt wurde. Einem tiefen, unheimlichen Knurren, das ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Zu seinem Entsetzen kam es eindeutig von der fremden Frau. Als sei das nicht schon beängstigend genug, entblößte sie zwei albtraumhaft lange Eckzähne und stürzte sich mit einem erneuten Knurren auf den blonden Dieb. Einen Lidschlag später segelte er durch die Luft und landete drei Meter weiter rücklings im Blumenbeet. Der zweite Gauner hatte keine Zeit, sich von seiner Überraschung zu erholen. Innerhalb einer Sekunde stand sie vor ihm, griff nach seinem Handgelenk und quetschte es so fest, dass er wimmernd das Messer fallen ließ. Gleich darauf zog sie ihn mit einer Hand zu sich, schlug ihre Zähne in seinen Hals und presste die andere Hand auf seinen Mund, um seinen Schmerzensschrei zu dämpfen. Seine Befreiungsversuche wirkten so hilflos, wie die eines zehnjährigen Kindes.

  Christians Verstand begriff nicht, was er da sah. Vollmond hin, Vollmond her, es gab keine Werwölfe und erst recht keine Vampire. Also, was stimmte hier nicht?

  Plötzlich sprang der Pizzabote auf und bekreuzigte sich. Er starrte mit schreckgeweiteten Augen auf die blutsaugende Fremde - oder hatte sie sich einfach nur festgebissen? - und bewegte sich rückwärts auf seinen Wagen zu.

  



  Rusana bemerkte seinen Rückzug. Sie zog ihre Zähne aus dem Hals ihres Opfers, blickte Manuel tief in die Augen und gab ihm einen mentalen Befehl. Sofort blieb er stocksteif stehen. Danach versetzte sie ihrem bibbernden Blutspender einen heftigen Stoß, sodass er zurücktaumelte und gegen seinen Komplizen stieß, der sich wieder aufgerappelt hatte. Sie fauchte, bleckte ihre Zähne und ging langsam auf die Männer zu. Es amüsierte sie köstlich, als die beiden panisch rückwärts stolperten, sich umdrehten und zu ihrem altersschwachen Kombi rasten. Rusanas Stimmung stieg. Vielleicht sollte sie öfter mal Ganoven in Angst und Schrecken versetzen, das würde ihre hoffnungslose Suche erheblich auflockern.

  Um zu gewährleisten, dass die Möchtegerndiebe vorerst von ihrer schlechten Angewohnheit, Mitbürger zu überfallen, kuriert waren, verzichtete sie darauf, ihre Erinnerungen zu löschen. Ihnen würde sowieso niemand glauben, dass sie einem Vampir begegnet waren - und genau genommen war sie ja auch keiner. Sie war Vinetanerin.

  



  Mittlerweile hatte Christian sich dazu entschlossen, nicht länger untätig herumzustehen und war leise an Rusana vorbeigeschlichen. Er verstand zwar nicht, was hier gerade passierte, aber er hielt es für vernünftiger, sich und Manuel in Sicherheit zu bringen. Nachdenken konnte er später noch. Er griff nach dem Arm des Pizzaboten, um ihn ins Haus zu ziehen, doch zu seiner Überraschung wehrte Manuel sich. Zwar nicht heftig, denn er wirkte benommen, doch seine Gegenwehr kostete Christian Zeit. Er war sich sicher, dass die Verrückte - Chris weigerte sich, sie als Vampirin zu bezeichnen - sein Gerangel mit Manuel hörte. Er zerrte ihn direkt an ihr vorbei, doch sie beachtete sie nicht. Noch nicht. Noch beschäftigte sie sich mit den anderen Männern. Christian setzte mehr Körperkraft ein, um in die Sicherheit des Hauses zu gelangen und schaffte es bis zur Tür, als Manuel plötzlich rief:

  „Ich muss stehen bleiben! Sie hat gesagt, ich muss stehen bleiben!“

  Christian sah schwer atmend zu der Frau, die sich nun ihnen zuwandte. Ihr Blick bohrte sich in seinen und plötzlich hallte ihre befehlende Stimme in seinem Kopf:

  „Bleib stehen!"

  „Bestimmt nicht", keuchte Christian und zerrte Manuel energisch weiter durch die Haustür. Allerdings schaffte er es nicht, sie zu schließen.

  



  Rusana starrte Christian verdattert an, während er den Pizzaboten ins Haus zerrte. Ihre Gedankenkontrolle funktionierte bei ihm nicht? Das war eine Überraschung, die sie aus der Fassung brachte und gleichzeitig ein erwartungsvolles Kribbeln in ihr auslöste. Normalerweise waren Menschen nicht dazu in der Lage, sich ihrer Kontrolle zu entziehen, es sei denn, durch ihre Adern floss gemischtes Blut, was bei Marcos Nachkommen der Fall war. Eine Vorfahrin von ihm hatte sich von einem Vinetaner schwängern lassen. Rusana und ihr Bruder gingen davon aus, dass es Marcos Großmutter oder Urgroßmutter gewesen sein muss, denn sein vinetanischer Blutanteil war recht hoch, weswegen nur eine oder zwei Generationen zwischen dem Techtelmechtel liegen konnten. Leider hatten sie die Frage, welcher Vinetaner in Marcos Familie mitgemischt hatte, nie klären können. Natürlich auch nicht, warum dieser es nicht für nötig gehalten hatte, sich um seine Nachkommen zu kümmern. Marco hatte erst von ihrem Bruder Ruven erfahren, dass er etwas Besonderes war. Ruven war ihm zufällig bei einem seiner Streifzüge durch Deutschland begegnet und hatte ihn mit nach Vineta genommen. Dort hatte er Marco verwandelt.

  Rusana riss sich aus ihrer Verblüffung, als sie registrierte, dass Christian im Begriff war, die Tür zuzuschlagen. In Windeseile griff sie nach ihrer Handtasche, die sie auf den Boden hatte fallen lassen, und hechtete los. Sie erreichte die Tür, als sie nur noch einen Spalt weit geöffnet war, und stieß sie auf, sodass Christian einige Schritte zurücktaumelte. Der Pizzabote starrte sie verwirrt an, da ihre Beeinflussung allmählich nachließ, weswegen Rusana erneut in seinen Geist eindrang. Augenblicklich veränderte sich sein Blick und nahm wieder einen abwesenden Ausdruck an. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Christian sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte und mit leicht ausgestreckten Händen auf sie zukam, um sie aus dem Haus zu schieben. Sie reagierte im Affekt, duckte sich und versetzte ihm einen Schlag gegen die Brust. So heftig, dass er rudernd nach hinten stolperte, die Balance verlor und mit einem Schmerzensschrei auf den Rücken fiel.

  „Oh!“, entfuhr es Rusana. „Das wollte ich nicht.“

  „Dann verschwinde doch einfach ... und lass Manuel in Ruhe“, keuchte Christian, während er versuchte, sich aufzurappeln - was schwierig war, da sein Kopf sowie sein Rücken schmerzten und er kaum Luft bekam. Er fühlte sich ein wenig benebelt und fragte sich, warum diese Frau so stark war. Konnte es sein, dass er halluzinierte? Hatte seine Exfreundin aus Rache die Wasserleitung manipuliert und seinem Duschwasser Drogen beigemischt? Oder befand er sich in einem Albtraum? Hatte er sich einen Horrorfilm angesehen und war dabei eingeschlafen? Die Handschellen, die die Verrückte aus ihrer Handtasche hervorzog, würden jedenfalls dafür sprechen.

  Egal, ob Halluzination oder Albtraum, Handschellen kamen nicht infrage. Äußerst motiviert, den stechenden Schmerz im Rücken sowie seinen Luftmangel ignorierend, rollte er sich auf die Seite und drückte sich mit einem Arm hoch, um aufzustehen, doch da war sie schon über ihm. Er hatte keine Chance. Egal, ob er versuchte, sie zurückzustoßen, ihr die Beine wegzutreten, damit sie hinfiel, oder ihr seine Handgelenke zu entziehen - sie war schneller und stärker. Hinzu kam seine Hemmung, eine Frau zu schlagen. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte er sich geprügelt, doch so versuchte er nur, sie irgendwie von sich fernzuhalten. Zum Schluss lag er erneut flach auf dem Rücken und seine Hände waren mithilfe der Handschellen hinter seinen Kopf an ein Heizungsrohr im Flur gekettet. Christian war frustriert, denn während er nach Atem rang und sein Herz wild hämmerte, blickte sie lächelnd, und kaum aus der Puste, auf ihn hinunter. Was Chris jedoch völlig verwirrte und an seinen Verstand zweifeln ließ, war, dass er ihr Lächeln auch noch umwerfend fand.

  „Wer bist du? Und was hast du eigentlich vor?“

  „Mein Name ist Rusana und was ich möchte, erfährst du gleich. Aber zuerst muss ich mich um den Pizzaboten kümmern.“

  Rusana ging zu Manuel, der, nur drei Schritte entfernt von ihnen, entrückt ins Nichts blickte.

  „Und komm nicht auf die Idee, zu schreien. Das würde euch beiden nicht gut bekommen.“

  Schreien? Klar, er könnte um Hilfe rufen, aber Christian bezweifelte, dass das jemand hören würde. Die Haustür war zu - wann hatte die Verrückte die geschlossen? - und die Nachbarn in den anderen Häusern saßen schon längst vor ihren lauten Fernsehern und genossen den Abend. Und ihre Drohung sollte er auch nicht ganz außer Acht lassen. Chris rüttelte an seinen Handschellen und beobachtete, wie Rusana Manuels Schläfen mit den Fingerspitzen berührte.

  „Was hast du vor?“

  „Ich manipuliere sein Gedächtnis. An mich und die Möchtegerndiebe wird er sich nicht mehr erinnern. Nur an die Auslieferung der Pizza und einen netten Plausch mit dir.“

  Sie schloss ihre Augen, konzentrierte sich und ein paar Augenblicke später ließ sie ihre Hände sinken. Christian beobachtete erstaunt, wie Manuel lächelnd die Haustür öffnete, hindurchging und sie hinter sich zuzog. Jetzt war er allein mit der Irren. Super. Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, zog und zerrte er an den Handschellen und überlegte fieberhaft, wie er sich aus dieser Misere befreien sollte. Ihr gegen das Schienenbein treten würde wohl auch nicht wirklich was bringen.

  „Hör auf, so an den Handschellen zu ziehen. Du tust dir nur weh.“

  „Dann mach mich doch einfach los.“

  Rusana verschränkte ihre Arme vor der Brust.

  „Zuerst möchte ich, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.“

  „Fragen?“

  Rusana nickte. „Fangen wir mit deinem Namen an. Du heißt doch Christian Müller, oder?“

  „Warum möchtest du das wissen?“

  „Weil ich einen Müller suche, warum denn wohl sonst?“

  Langsam wurde Rusana ungeduldig. Ihre Gedankenkontrolle hatte bei ihm nicht gewirkt, also war sie ihrem Ziel vielleicht näher, als sie zu hoffen wagte. Sie wollte Antworten. Hatte sie endlich jemanden gefunden, der Marco von seinem Fluch befreien konnte? Mit einem ungewollten Fauchen in der Stimme wiederholte Rusana ihre Frage:

  „Bist du Christian Müller?!“

  Statt zu antworten, versuchte Chris trotz seiner gefesselten Hände, sich von ihr wegzubewegen, indem er sich zur entgegengesetzten Seite schob. Rusana sah ein, dass die Faucherei keine gute Taktik war, ihn zum Antworten zu bringen. Kurzerhand stellte sie ihren Fuß in seinen Schritt - und war schockiert über sich selbst. Was tat sie da?

  Ihre Maßnahme hatte den Erfolg, dass Christian augenblicklich erstarrte. Mit weit aufgerissenen Augen, in denen Unglaube und Panik standen. Was nicht verwunderlich war. Bis jetzt war Rusana noch keinem Mann begegnet, der nicht besorgt um sein bestes Stück gewesen wäre. Ohne ihren Fuß zu bewegen oder den Druck zu erhöhen, betrachtete sie seinen Oberkörper. Sein offenes Hemd war zur Seite gerutscht und erlaubte einen durchaus sehenswerten Blick auf seinen flachen Bauch und seine Brust, die sich viel zu schnell hob und senkte. Er sah gut aus. Zu gut! Kein Wunder, dass sie ihm jetzt, wo ein Funke Hoffnung in ihr aufloderte, etwas zu nahe trat. Aber vielleicht würde er jetzt endlich antworten.

  „Also? Heißt du Christian Müller?“

  Er nickte hektisch.

  „Gut, das habe ich mir schon gedacht. Wie heißt deine Oma?“

  „Hanna Menden.“

  Enttäuschung stieg in Rusana hoch. Das war der falsche Name. Aber es gab ja noch eine Chance.

  „Und deine andere Oma?“ Sie verstärkte den Druck ihres Fußes ein wenig, um zu demonstrieren, wie wichtig ihr die Antwort war.

  Christian keuchte auf und rief:

  „Katrin Müller!“

  Rusana nahm ihren Fuß aus seinem Schritt und starrte ihn an. Sie konnte es nicht glauben, aber bis jetzt passte alles. Es sah so aus, als hätte sie gerade den Jackpott geknackt. Unwillkürlich begann Rusana, Christian mit Marco zu vergleichen. Hatten sie Ähnlichkeiten? Christians braune Haare, die feucht schimmerten, waren dunkler als Marcos, genauso wie seine Augen. Sie hatte schon so lange nicht mehr in Marcos Augen blicken können, denn sie waren seit zweiunddreißig Jahren geschlossen, aber sie konnte sich noch immer an sie erinnern. An das helle braun und an das Funkeln in ihnen, wenn er sich freute. Christians waren um etliche Nuancen dunkler und hatten einen unglaublich warmen Ton. Sie waren faszinierend. Oh man! Hatte sie nach all den Jahren endlich die richtige Person gefunden? War Christian wirklich Marcos Enkel? Es sah so aus, aber sie wagte nicht, sich zu freuen. Noch nicht. Zuerst musste sie sein Blut kosten. Das Blut der Nachkommen aus einer Beziehung zwischen Vinetaner und Mensch schmeckte einzigartig. Es war mit keinem anderen Blut zu vergleichen.

  



  Christian atmete erleichtert auf, als Rusana ihren Fuß wegzog, doch sein Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Er fühlte sich völlig hilflos und verletzlich. Was wollte die Frau von ihm? Warum stellte sie diese Fragen über seine Familie?

  Im Moment begutachtete sie ihn, als sei er eine aus der Erde gekrochene, neu entdeckte Spezies. Allerdings konnte er in ihren Augen keinen Wahnsinn entdecken, sondern nur Unglaube - und Trauer? Ja, Christian war sich sicher. Diese Erkenntnis schürte seine Angst jedoch noch mehr. Zeigten manche Irre nicht auch tiefe Trauer, kurz bevor sie ihre Opfer töteten, weil sie der Überzeugung waren, dass es sein musste?

  Wie zur Bestätigung seiner sich überschlagenen Gedanken veränderte sich plötzlich ihr Blick. Ihre azurblauen Augen nahmen ein stürmisches Graublau an und ihre Haltung etwas Raubtierhaftes. Alarmiert riss er an den Handschellen und versuchte, seine Beine anzuziehen, um Rusana mit den Füßen von sich fernzuhalten, doch sie war schneller. Mit einer fließenden Bewegung setzte sie sich auf ihn, beugte sich vor und schlug ihre Zähne in seinen Hals. Er schrie auf. Vor Entsetzen und Schmerz. Ihr Biss tat höllisch weh und brannte, als würde jemand Säure auf seine Haut schütten. Er konnte nicht verhindern, dass ihm Tränen in die Augen schossen und mühte sich verzweifelt, Rusana abzuschütteln, doch sie ließ ihm keinen Spielraum. Mit ihrem Körper pinnte sie ihn am Boden fest und drückte mit einer Hand seine Schulter nach unten. Die andere Hand hatte sie in seine Haare vergraben und fixierte seinen Kopf. Christian konnte nur hilflos an seinen Handschellen ziehen und seine Beine bewegen, was ihm herzlich wenig nutzte. Sie war einfach zu stark. Plötzlich ließ der Schmerz nach, ebbte mehr und mehr ab, obwohl Rusanas Zähne noch in seinem Hals steckten. Das war mehr als angenehm und Christian hätte sich entspannt, wenn er nicht voller Panik gewesen wäre. Er fühlte sich eindeutig zu jung, um zu sterben. Egal, ob in der Realität, in einer drogenumnebelten Einbildung oder in einem Albtraum.

  Auf einmal hörte Rusana auf, sein Blut zu trinken und er spürte, wie sie über die Bisswunde leckte. Das war ein irritierendes Gefühl und unter anderen Umständen hätte Chris es vielleicht sogar genossen. Sie richtete sich auf und blickte ihn abermals so merkwürdig an, als könne sie nicht glauben, was sie sah.

  „Ich fürchte, wir beide werden eine Reise unternehmen müssen.“

  „Reise?“, stieß Christian keuchend hervor, doch statt ihm zu antworten, beugte Rusana sich zur Seite und zog ihre Handtasche heran. Sie kramte darin herum und holte schließlich eine Plastikdose hervor, die sie öffnete und der sie ein rundes Pflaster entnahm. Zwischenzeitlich zerrte Christian wild an seinen Handschellen, doch damit erreichte er nur, dass seine Handgelenke schmerzten.

  Während Rusana die Schutzfolie von der Klebeseite des Pflasters entfernte, antwortete sie auf seine Frage:

  „Genau, eine Reise. Wir brauchen dein Blut.“

  „Mein Blut?“ Christians Stimme klang in seinen eigenen Ohren schrill. Er war entsetzt und starrte das Pflaster an, als sei es ein gefährliches Messer.

  „Ja, aber keine Panik. Ich werde dich jetzt schlafen legen, damit du dich beruhigst. Sonst bekommst du noch einen Herzinfarkt.“

  Ihre Hand schoss vor und im nächsten Moment peckte das Pflaster auf der Bisswunde. Christian verstand gar nichts mehr. Wieso verarztete sie ihn, wenn sie etwas von ‚Schlafen legen’ faselte? Er hatte mit einem Kinnhaken gerechnet, oder dass sie ihn mit irgendeinem Gegenstand bewusstlos schlagen würde, allerdings konnte das ja noch kommen. Doch alles was passierte, war, dass ihm auf einmal schwindelig wurde und er die Augen nicht mehr offen halten konnte. Er driftete weg, Schwärze umhüllte ihn und zog ihn unaufhaltsam in einen tiefen Schlaf.

  Rusana beobachtete, wie Christians Lider zufielen und sich sein Körper entspannte. Sie lauschte eine Weile seinen tiefen, regelmäßigen Atemzügen und schüttelte schließlich ungläubig den Kopf. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie nach zweiunddreißig Jahren endlich einen von Marcos Nachkommen gefunden hatte. Christian musste einfach der Richtige sein, denn es passte alles. Er war mit hoher Wahrscheinlichkeit Marcos Enkel, denn seine Oma hieß Katrin Müller und durch seine Adern floss menschliches und vinetanisches Blut. Nur ein Punkt war noch unklar. Ruven hatte zu ihr gesagt, sie solle auf ihre Gefühle achten. Für Marco? Für Christian? Sie hatte ihren Bruder gefragt, was er damit meinte, doch er war ihr ausgewichen. Ruven hatte den Fluch im blinden Zorn ausgesprochen, genauso wie die Bedingungen, ihn zu brechen - und nun ganz offensichtlich Angst, ihr diese Bedingungen auseinanderzupflücken. Nun ja, der Punkt würde sich klären, wenn sie mit Christian in Vineta ankam. Jetzt musste sie erst einmal ein paar Klamotten für ihn packen und mit ihm von hier verschwinden. Außerdem hatte sie das kribbelige Bedürfnis, mit ihrer menschlichen Freundin in Passau zu telefonieren. Sie musste ihr unbedingt erzählen, dass ihre Suche endlich ein Ende gefunden hatte.

  Bevor Rusana sich erhob, strich sie Christian eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn und flüsterte:

  „Schlaf gut, Schakuta Ru.“

  



  


  


  


  4. Kein Albtraum

  



  Christian rollte sich auf die Seite und zog im Halbschlaf die warme Bettdecke etwas höher. Sein Unterbewusstsein wartete auf das Klingeln des Weckers, doch dann fiel ihm ein, dass Samstag war. Er hatte frei. Behaglich kuschelte er sich tiefer in den samtweichen Zudeck und genoss die Freiheit, faulenzen zu können. Bilder seines verrückten Traumes tauchten vor seinen geschlossenen Lidern auf und er schüttelte eine wenig benommen den Kopf. Was hatte sein Gehirn da für einen verrückten Kram ausgebrütet? Er sollte mal wieder richtig Urlaub machen und abschalten. Christian begann zu grübeln. Es war doch nur ein Traum, oder? Er öffnete blinzelnd die Augen und musterte den fliederfarbenen Zudeck. So einen Bezug besaß er nicht, da war er sich sicher. Er fuhr hoch und sein Herz begann zu hämmern, als er die Gitterstäbe entdeckte. Er war eingesperrt! Hastig suchte sein Blick nach der Verrückten, doch sie war nicht zu sehen.

  Er befand sich in einem geräumigen Raum, der einer Küchenzeile und einer Wohnecke Platz bot - und seinem Gefängnis. Der hintere Teil des Raumes war durch dicht beieinanderstehende Eisenstäbe abgetrennt. Christian sprang aus dem Bett, lief die wenigen Schritte bis zur Zellentür und rüttelte panisch daran. Er wollte hier raus! Doch die Tür, genauso wie die Stäbe, gaben keinen Millimeter nach. Christian ließ die Hände sinken und zwang sich, tief durchzuatmen. Er musste überlegt vorgehen.

  Auf dem ausgezogenen Sofa außerhalb seiner Zelle lag eine zerwühlte Bettdecke, also hatte dort die Verrückte geschlafen. Die Verrückte! Wie hatte sie sich genannt? Rusana! Wo war sie? Egal, er musste hier raus, solange sie weg war. Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und stellte überrascht fest, dass es bereits Mittag war. Was hatte Rusana ihm da für ein Zeug verpasst? Immerhin fühlte er sich gut und hatte keine Kopfschmerzen. Christian musterte die Fenster, durch die helles Sonnenlicht in den Raum fiel. Zwei größere befanden sich außerhalb seiner Zelle und ein kleineres innerhalb. Er würde hindurchpassen, aber leider war es durch Gitterstäbe gesichert. Er könnte das Fenster öffnen und um Hilfe rufen, aber dann würde er wahrscheinlich auch Rusana auf sich aufmerksam machen. Sie war bestimmt nicht weit weg. Außerdem waren draußen nur Bäume zu sehen. Stand dieses Haus mitten im Wald? Christian drehte sich um und entdeckte eine Tür neben seinem Bett. Neugierig öffnete er sie und blickte in ein kleines Badezimmer mit schwarz-weißen Möbeln und Fliesen. Zumindest hatte Rusana ihn nicht in ein dreckiges Loch verschleppt, was ihn allerdings nicht glücklicher stimmte. Christian tastete nach der Bisswunde an seinem Hals, und als er das Pflaster fühlte, trat er zu dem Spiegel über dem Spülstein. Er löste es und starrte die beiden roten, rundlichen Punkte auf seiner Haut an. Mehr war von dem Biss nicht mehr zu sehen? Er fuhr vorsichtig mit den Fingern darüber und stellte erstaunt fest, dass die Berührung nicht einmal schmerzte, auch nicht, als er fester auf den Biss drückte. Hatte er das Ganze doch nur geträumt? Aber woher stammten dann die beiden Punkte und das Pflaster? Träumte er etwa noch immer? Christian blickte an sich herunter. Er war barfuß und trug das Hemd und die Hose von gestern Abend. Sein Blick wanderte zurück zu dem Biss und schließlich betrachtete er seine Handgelenke, auf denen bläuliche Stellen zu sehen waren. Er hatte wohl zu stark an den Handschellen gezerrt, um freizukommen. Er betastete sein rechtes Handgelenk und zuckte leicht zusammen. Das tat weh. Nein, er träumte nicht. Rusana hatte ihn tatsächlich entführt und wollte sein Blut. Er musste hier raus!

  Er blickte zum Badezimmerfenster, das ebenfalls vergittert war. Es war zwar kleiner, als das im Wohnzimmer, aber er würde noch hindurchpassen. Christian rüttelte probehalber an den Stäben und stellte fest, dass sie sich bewegten. Das Mauerwerk des Fenstersimses, in das die Gitterstäbe eingelassen waren, gab nach. Nicht viel, aber immerhin.

  Christian blickte nervös zurück in den Wohnraum, doch von Rusana war noch immer nichts zu sehen. Er packte mit beiden Händen das Gitter und zog so kräftig er konnte, schaffte jedoch nicht, es aus dem Mauerwerk zu reißen. Schwer atmend schüttelte Christian seine Arme aus und versuchte es erneut. Dieses Mal stemmte er beide Füße gegen die Mauer unter dem Fenster und setzte seine ganze Körperkraft ein - ohne Erfolg. Er bräuchte einen spitzen, harten Gegenstand, um das Mauerwerk um die Stäbe herum wegzuschlagen, aber so etwas würde wohl kaum hier herumliegen. Frustriert zog Christian erneut an den Stäben und stemmte seine Füße mit aller Kraft gegen die Wand.

  „Ist das deine tägliche Morgengymnastik?“

  Vor Schreck ließ Christian die Stäbe los und landete keuchend auf seinem Gesäß. Er sprang jedoch sofort wieder auf und starrte Rusana durch die geöffnete Badezimmertür an. Unschuldig lächelnd stand sie vor den Gitterstäben und musterte ihn. Sie sah fantastisch aus. Was für ein Jammer, dass sie verrückt war. Vielleicht würde es ja helfen, mit ihr wie mit einem Kind zu reden. Christian ging langsam auf sie zu und blieb einen Meter vor den Stäben stehen.

  „Rusana, du musst mich freilassen. Du kannst nicht einfach durch die Gegend laufen und Menschen verschleppen.“

  In Rusanas Augen blitzte es amüsiert auf. Zu amüsiert für Christians Geschmack. Sie legte ihren Zeigefinger auf ihre Unterlippe und zog die Stirn kraus, als denke sie angestrengt nach.

  „Darf ich nicht?“

  Christian verdrehte die Augen. Sie veräppelte ihn.

  „Du bist verrückt, weißt du das? Du brauchst ärztliche Hilfe.“

  War es klug, so etwas zu einer Irren zu sagen?

  Rusana seufzte und ihr Blick wurde ernst.

  „Du glaubst wirklich, dass ich durchgeknallt bin, oder? Und du kannst nicht glauben, was du gestern Abend gesehen und erlebt hast.“

  Christian zog hilflos eine Schulter hoch.

  „Nicht wirklich. Es gibt keine Vampire.“

  „Da gebe ich dir recht, denn als Vampir würde ich mich nicht bezeichnen. Dennoch bin ich stärker und schneller als du, besitze spitze Zähne und kann die Gedanken der Menschen beeinflussen.“

  „Das ist nicht möglich.“

  Gut, er hatte gestern keine Chance gegen sie gehabt, sie hatte Manuel beeinflusst und er hatte ihre Stimme in seinem Kopf gehört. Aber dafür musste es eine logische Erklärung geben.

  „Du hast einfach ein paar Tricks drauf, die ich noch nicht durchschaue.“

  Das belustigte Funkeln kehrte in Rusanas Augen zurück. Sie deutete auf die massiven Eisenstäbe vor sich.

  „Bieg sie auseinander.“

  „Was?“

  „Mach schon, ich beweise dir, dass ich eine Vinetanerin bin und über Kräfte verfüge, die Menschen nicht besitzen.“

  „Vinetanerin?“, murmelte Christian. Damit konnte er nichts anfangen.

  „Bieg die Stäbe auseinander“, wiederholte Rusana. „Du wirst es nicht schaffen, aber ich.“

  Christian zögerte. Er kam sich ein wenig lächerlich vor, doch schließlich trat er an die Stäbe und versuchte sie mit aller Kraft auseinanderzubiegen. Erfolglos! Rusana sah ihm schmunzelnd zu, und als er zurücktrat, legte sie ihre Hände an derselben Stelle auf die Eisenstäbe, wo er sie berührt hatte. Sie holte tief Luft, konzentrierte sich und drückte die Stäbe auseinander, die im Zeitlupentempo nachgaben. Kaum außer Atem ließ Rusana die Hände sinken und blickte Christian triumphierend an. Dieser starrte ungläubig von den Gitterstäben zu ihr. Als sie plötzlich ihren Mund öffnete, wie ein wütender Hund ihre Lippen zurückzog und sich vor ihre normal aussehenden Eckzähne lange spitze Reißzähne schoben, wich er entsetzt zurück. Genau wie am Abend zuvor änderte sich Rusanas Augenfarbe in ein dunkles graublau und sie stierte ihn an wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung. Jetzt war Christian dankbar für die Gitterstäbe zwischen ihnen.

  „Willst du sie berühren?“, Rusanas Stimme klang tief, fast wie ein Knurren.

  Er sollte diese horrorhaften Fänge befühlen? Christian schüttelte mangels Stimme entschieden seinen Kopf. Er war doch nicht verrückt.

  Rusana verwandelte sich zurück.

  „Glaubst du mir jetzt?“

  Christian räusperte sich. Er konnte nicht leugnen, was er gesehen hatte, aber sein Verstand glaubte es nicht und suchte nach einer Erklärung.

  „Du ... du bist ... hat man dich gentechnisch verändert? Bist du irgendwelchen durchgeknallten Wissenschaftlern entwischt?“

  Rusana setzte eine beleidigte Miene auf, aber in Wahrheit belustigte sie Christians verzweifelter Erklärungsversuch. Jetzt, wo ihre deprimierende Suche vorbei war, fühlte sie sich lebendig wie seit Jahren nicht mehr. Es machte einfach Spaß, Christian zu ärgern und zu beobachten, wie seine dunkelbraunen Augen mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Faszination noch dunkler wurden. Aber dennoch wünschte sie sich, er würde ihr glauben und die Angst vor ihr verlieren. Es wäre einfacher für sie beide. Ihr Blick wanderte über seinen Körper und sie fragte sich, ob seine Augen noch dunkler werden würden, wenn ihre Hand sanft über die leichten Wölbungen seiner Muskeln glitt, über seine Brust, seinen Bauch ... Rusana trat einen Schritt vom Gitter zurück und schüttelte ihren Kopf. Was dachte sie da nur? Wo kamen diese Gefühle her? Nun ja, sie hatte die letzen zweiunddreißig Jahre mehr oder weniger wie eine Nonne gelebt und nun stand dieses Prachtexemplar von Mann vor ihr. Ruvens Worte fielen ihr ein: „Achte auf deine Gefühle“. Ja, das sollte sie wohl.

  



  Rusanas Musterung machte Christian noch nervöser als er sowieso schon war. Er konnte den Ausdruck ihres Gesichtes nicht deuten. Er glaubte in ihren Augen Verlangen, Sehnsucht und Unsicherheit zu sehen, war sich jedoch nicht sicher - und einordnen konnte er diese Emotionen erst recht nicht. Schließlich hatte seine Exfreundin ihm oft genug vorgeworfen, dass er kein Frauenexperte war. Wie sollte er da eine Verrückte verstehen. War Rusana verrückt? War sie psychisch krank? Und vor allem: Was hatte sie vor?

  Als Rusana zurücktrat und abwesend ihren Kopf schüttelte, stellte er leise die Frage, die ihn am meisten beschäftigte:

  „Werdet ihr, oder du, mich umbringen?“

  Rusana blickte ihn verwirrt an.

  „Wieso sollten wir das tun?“

  „Du hast gesagt, ihr braucht mein Blut.“

  Rusana ging ein Licht auf. Sie hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie ihre leicht dahergesagte Ankündigung in seinen Ohren klingen musste. Wahrscheinlich hatte er sich bereits die schlimmsten Horrorszenarien ausgemalt, wie sie ihn qualvoll ausbluten ließ. Sie trat wieder näher zum Gitter:

  „Niemand möchte, dass dir etwas geschieht, Chris. Weder ich, noch mein Bruder und schon gar nicht dein Großvater.“

  „Mein Opa?“ Zu dem Misstrauen in Christians Augen gesellte sich Zorn. „Das ist wirklich ein schlechter Scherz. Mein Opa ist vor einem Jahr gestorben.“

  „Das tut mir leid, aber naturgemäß hat doch wohl jeder Mensch zwei Großväter, oder? Ich rede von Marco Richter, deinem Opa väterlicherseits.“

  „Den habe ich nie kennengelernt und seinen Namen höre ich heute zum ersten Mal. Du kannst mir also einen vom Pferd erzählen. Vielleicht liegt er auch schon längst unter der Erde.“

  „Tut er nicht. Aber er läuft momentan auch nicht gerade fröhlich durch die Gegend. Er ist der Grund, warum ich dich entführt habe, denn er braucht deine Hilfe.“

  Christian musterte prüfend ihr Gesicht, ihre Augen. Suchte nach Anzeichen von Spott, doch er fand keine.

  „Hilfe in Form meines Blutes?“

  „So ist es. Ein Schluck wird reichen. Den wirst du entbehren können, ohne zu sterben.“

  „Dann nimm mir doch einfach Blut ab und lass mich gehen.“

  Rusana schüttelte bedauernd ihren Kopf.

  „Das geht leider nicht. Das Blut muss frisch sein, sonst hilft es nicht.“

  „Du bist doch durchgeknallt.“

  Der Satz war Christian herausgerutscht und merkwürdigerweise tat es ihm leid, als er ihren verletzten Blick bemerkte. Das war beunruhigend. Diese Frau besaß eine Ausstrahlung, der er sich nicht entziehen konnte, obwohl er ihr nicht traute, nicht wusste, was sie war.

  „Hör zu, Chris. Mir ist klar, wie diese Situation auf dich wirken muss. Wie wäre es, wenn wir jetzt frühstücken und ich dir alles von Anfang an erzähle. Woher ich komme, wer ich bin und warum dein Großvater Blut von dir braucht. Ich habe Kaffee, Brötchen und Aufschnitt besorgt. Du hast doch bestimmt Hunger, oder?“

  Ja, das hatte er.

  „Kann ich mir aussuchen, ob ich frühstücken oder doch lieber hier raus möchte?“

  „Nein.“

  „Schade. Dann also Frühstück.“

  „Gut. Ich werde den Tisch decken.“

  Sie deutete auf einen Holztisch, der zur Hälfte auf seiner Seite des Gitters stand. Über dem Tisch war eine Lücke zwischen den Gitterstäben, allerdings zu klein, um durch sie fliehen zu können. Bevor Rusana sich abwandte und zur Küchenzeile ging, um die Kaffeemaschine anzustellen, erklärte sie:

  „Ich habe ein paar von deinen Klamotten mitgenommen. Die Tasche steht hinter dem Kopfende deines Bettes.“

  Christian ergriff sie und ging ins Badezimmer. Er sah ein, dass er im Moment nicht fliehen konnte. Aber es würde sich bestimmt noch eine Gelegenheit ergeben. Auf keinen Fall würde er Rusana freiwillig zu seinem angeblichen Großvater begleiten.

  



  


  


  5. Mordanschlag

  



  Rusana füllte den Kaffee in eine Warmhaltekanne, als Christian aus dem Bad trat und unschlüssig stehen blieb. Er hatte sein offenes Hemd gegen ein schwarzes Shirt getauscht, was Rusana ein wenig bedauerte, allerdings machte er auch so eine gute Figur. Er hatte sich nicht rasiert und seine dichten Haare standen an einigen Stellen widerspenstig ab, was seiner männlichen Ausstrahlung jedoch keinen Abbruch tat. Ganz im Gegenteil.

  „Setz dich doch, der Kaffee ist auch schon fertig.“

  Christian folgte Rusanas Aufforderung und ließ sie nicht aus den Augen, als sie zu ihrer Seite des gedeckten Holztisches ging. Sie hatte sich umgezogen und trug nun eine Jogginghose und ein bauchfreies, eng anliegendes Top. Ihre langen Haare, die vorhin noch zu einem Zopf geflochten waren, hatte sie gelöst. Nun flossen sie wie Seide über ihre rechte Schulter. Diese Frau war eine Waffe, der die Männerwelt nichts entgegenzusetzen hatte. Und Rusana setzte diese Waffe erbarmungslos ein, da war Christian sich sicher. Sein Verstand warnte ihn, doch seinen Körper kümmerte das herzlich wenig und reagierte auf sie.

  Rusana spürte ihre Wirkung auf Christian und triumphierte innerlich, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Sie hoffte, sein Vertrauen zu gewinnen, wenn er sie als Frau und nicht als Monster sah. Dass er seinerseits ein Prickeln in ihr auslöste, ignorierte sie geflissentlich. Sie tat das hier nur, um Marco zu helfen.

  „Greif zu“, ermutigte sie ihn. “Immerhin habe ich dich gestern um dein Abendbrot gebracht.“

  Christian zögerte kurz, doch dann griff er nach einem Brötchen und der Butter.

  „Dann fang mal an zu erzählen, ich bin ganz Ohr.“

  „Gut.“ Rusana nahm sich ebenfalls ein Brötchen. „Ich komme aus Vineta.“

  „Und ich aus Atlantis.“

  Rusana lachte leise.

  „Du kennst also die Legende.“

  Ja, er kannte sie. Christian hatte nicht geschaltet, als Rusana erwähnte, dass sie Vinetanerin sei, aber Vineta sagte ihm etwas.

  „Sicher. Vineta soll die reichste Stadt Europas gewesen sein und vor Gold und Silber geglänzt haben. Leider waren die Bewohner hochmütig und gottlos, weswegen die Stadt vor eintausend Jahren durch ein Sturmhochwasser vernichtet wurde. Sie soll in der Nähe von Usedom gelegen haben oder, wenn ich mich recht erinnere, bei Barth. Angeblich erhebt sich die versunkene Stadt jeden Ostermorgen aus den Fluten und ist für einen kurzen Moment sichtbar.“

  Christian stockte und überlegte kurz.

  „Ach ja, und Glocken sollen zu hören sein.“

  Rusana beugte sich etwas vor.

  „Diese Stadt gab es wirklich, Chris. Sie lag vor Usedom bei Koserow und in einer anderen Dimension existiert sie noch immer.“

  „Klar, und alle Vinetaner sind Vampire.“

  „Ich bin kein Vampir! Wie du sehen kannst, macht mir das Sonnenlicht nichts aus und ich esse ganz normal, so wie du auch. Ich bin verwundbar und sterbe, wenn die Verletzungen zu schwer sind. Aber wenn alles gut geht, kann ich zweitausend Jahre alt werden.“

  „Wow!“ Christian deutete mit seinem Messer auf ihren Mund. „Und wozu hast du diese beängstigenden Fänge?“

  „Na ja, ein Mal in der Woche brauche ich schon ein wenig Blut, um zu überleben. Aber normalerweise jagen wir nicht. In Vineta leben Menschen, die uns ihr Blut zur Verfügung stellen.“

  Christian ging auf Rusanas Erklärungen ein, obwohl er ihr kein Wort glaubte.

  „Und diese Menschen leben freiwillig bei euch?“

  „Ja, sie sind glücklich in Vineta. Außerdem sind sie bis ins hohe Alter vital und gesund, denn unsere ärztliche Wissenschaft ist eurer weit überlegen. Und bevor du fragst: Nein, wir mischen uns nicht in eure Entwicklung ein. Allerdings passiert es hin und wieder, dass Vinetaner und Menschen miteinander ins Bett hüpfen und die Nachkommen aus diesen Beziehungen sind etwas Besonderes. So wie du.“

  Christian trank einen Schluck Kaffee.

  „Du willst mir also weismachen, dass ich ein Mischling bin?“

  Rusana nickte.

  „So wie dein Großvater Marco.“

  „Leben wir länger als normale Menschen?“

  „Im Durchschnitt werdet ihr einige Jahre älter, seid ausdauernder und in der Regel bis ins hohe Alter gesund. Aber das war es auch schon. Erst mit eurer Verwandlung erlangt ihr die vinetanischen Eigenschaften.“

  Christian fasste sich an seinen Hals und befühlte die Bisswunde.

  „Keine Angst“, erklärte Rusana, „durch einen einfachen Biss werdet ihr nicht verwandelt.“

  „Habt ihr meinen angeblichen Großvater verwandelt?“

  „Ja, auf seinen eigenen Wunsch hin hat mein Bruder Ruven ihm den Gefallen getan. Marco ist jetzt achtundsiebzig, sieht aber nicht älter aus, wie du.“

  Also Konkurrenz. Christian schüttelte leicht seinen Kopf. Warum dachte er so etwas? Wo er Rusana doch kein Wort glaubte.

  „Wollen die Menschen, die bei euch leben, nicht auch verwandelt werden?“

  „Es ist streng verboten, Menschen zu verwandeln.“

  „Warum?“

  „Weil im Gegensatz zu euch Mischlingen nur fünf Prozent die Verwandlung überleben.“

  „Und warum braucht mein Großvater Blut von mir?“

  „Mein Bruder hat ihn verflucht und nur das Blut von einem seiner Nachkommen kann ihn von dem Fluch befreien.“

  Christian ließ das Brötchen, in das er gerade beißen wollte, sinken.

  „Ich möchte dich wirklich nicht beleidigen, aber wir sollten jetzt zusammen einen Psychiater aufsuchen.“

  „Ich brauche keinen Seelenklempner!“, erklärte Rusana vehement und lehnte sich angriffslustig vor.

  Im Gegenzug lehnte sich Christian mit einem beschwichtigenden Lächeln zurück. Die Bewegung rettete ihm das Leben, denn im selben Augenblick gab es einen lauten Knall und etwas zischte dicht an seiner Stirn vorbei und bohrte sich in die Wand seitlich von ihm. Eine Kugel! Obwohl sein Verstand noch nicht begriffen hatte, dass durch das Fenster hindurch auf ihn geschossen wurde, sprang Christian auf - und die nächste Kugel streifte seinen linken Oberarm.

  „Auf den Boden!“, schrie Rusana und rannte zur Tür.

  Christian benötigte ihre Aufforderung nicht, um sich mit einem Hechtsprung unterhalb des Fensters in Sicherheit zu bringen. Er sah, wie Rusana die Tür aufriss und nach draußen stürmte. Wollte sie sich erschießen lassen? So ein Mist! Er konnte nicht einmal aus seiner Zelle raus. Und überhaupt, wer ballerte da draußen rum? Er starrte angespannt zu der weit geöffneten Tür. Sollte da jetzt jemand hereinkommen, würde er eine ausgezeichnete Zielscheibe abgeben. Seine Hilflosigkeit verfluchend, krabbelte Christian auf allen vieren ins Badezimmer und suchte sich ein Fleckchen, wo er vor einem Schuss durch die angelehnte Tür oder dem Fenster möglichst sicher war. Er griff nach einem Handtuch und presste es auf die stark blutende Wunde. Er hätte nicht gedacht, dass Streifschüsse so höllisch brannten und bluteten. Er lauschte unruhig. Was machte Rusana da draußen? Er hatte zwar gesehen, wie schnell sie sich bewegen konnte und wusste, wie stark sie war, aber das änderte nichts an seiner Angst um sie. Hoffentlich passierte ihr nichts. Kopfschüttelnd fragte sich Christian, ob er bereits am Stockholm-Syndrom litt.

  Er wurde immer nervöser, und als er hörte, dass jemand die Zellentür aufschloss, ließ er das Handtuch fallen und sprang auf. Er presste sich an die Wand neben der Tür, in der Hoffnung, den Angreifer überwältigen zu können.

  „Chris?“

  Das war Rusanas Stimme. Erleichtert atmete Christian tief durch, schob die Tür auf und blickte um die Ecke. Sie stand direkt vor der Badezimmertür.

  „Ist der Schütze weg?“

  „Fürs Erste, ja. Aber wir sollten hier verschwinden“ - sie blickte auf seinen Arm, an dem das Blut herunterlief - „nachdem wir dich verarztet haben.“

  Christian folgte ihrem Blick, und als er das Blut sah, fiel ihm schlagartig ein, dass sie sich für einen Vampirverschnitt hielt; doch noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, legte sich etwas Kaltes um sein rechtes Handgelenk. Er fuhr zusammen und hob instinktiv den linken Arm, um Rusana wegzustoßen, doch sie war schnell genug, um die Handschelle auch um das zweite Handgelenk zu legen und einrasten zu lassen. Danach trat sie zurück, um deutlich zu machen, dass sie sich nicht auf sein Blut stürzen wollte.

  Er hob seine Hände und in seinen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Wut und Unsicherheit.

  „Nimm mir die Handschellen ab, Rusana!“

  „Nein, Chris! Du würdest bei nächster Gelegenheit fliehen und das kann ich nicht zulassen. Wenn wir in Vineta sind, wirst du alles verstehen.“

  Sie griff nach seinem blutverschmierten Arm, und als er versuchte, ihn ihr zu entziehen, zischte sie:

  „Halt still, ich möchte dir nur helfen und die Blutung stillen.“

  Sie beugte sich vor und vermied es, ihn anzusehen, da ihre Fangzähne, in Erwartung des Geschmackes seines Blutes, ausgefahren waren. Diese Reaktion konnte sie nicht verhindert und sie wollte ihn nicht in Panik versetzen. Vorsichtshalber drückte sie ihn mit ihrem Körper fest gegen die Wand, um ihm möglichst wenig Spielraum zu lassen.

  Christian fühlte sich Rusana gegenüber schwach wie ein Greis, was seinem Ego nicht gut bekam. Sollten die Vinetaner tatsächlich existieren, waren deren Kinder wahrscheinlich in der Lage, ihn zu verprügeln. Kein verlockender Gedanke. Er wartete angespannt auf den Schmerz ihres Bisses, doch alles was er spürte, war ihre warme Zunge auf seiner Haut. Rusana leckte das Blut ab, vom Handgelenk bis zum Oberarm, leckte mehrmals über die Wunde ... und das fühlte sich ... einfach nur gut an. Ein elektrisierendes Prickeln breitete sich auf seinem Arm aus und wanderte unaufhaltsam durch jede Zelle seines Körpers. Blut schoss in Regionen, in denen es im Moment nichts zu suchen hatte und Chris hatte Mühe, nicht aufzustöhnen.

  „Du ... solltest das lassen.“

  Rusana leckte ein weiteres Mal über die Wunde und blickte ihm ins Gesicht. Er sah noch, wie sich ihre Fänge zurückzogen, doch merkwürdigerweise erschreckten sie ihn dieses Mal nicht.

  „Na, wie war das?“

  „Anders als erwartet.“

  Rusana lächelte, verkniff sich jedoch jeglichen Kommentar. Sie machte sich zu große Sorgen wegen des unbekannten Schützen. Sie griff nach Christians Tasche, die auf einem Hocker neben der Dusche stand, und verließ das Bad, um sie zu ihrem Wagen zu bringen. Ihre eigene Tasche lag bereits im Kofferraum. Nach kurzem Zögern folgte Christian ihr, steuerte jedoch die Küchenzeile an. Er zog mehrere Schubladen auf, in der Hoffnung, einen Gegenstand zu finden, mit dem er die Handschellen öffnen konnte. Doch auf die Schnelle fand er nichts Geeignetes und griff nach einem Fleischmesser, als er sie zurückkommen hörte.

  „Möchtest du mich erstechen?“

  Rusana stand nur einen Meter hinter ihm.

  „Ungern.“

  Christian drehte sich um und hielt ihr das Messer entgegen, was wegen der gefesselten Hände ein wenig ungeschickt wirkte.

  „Nimm mir die Handschellen ab.“

  „Nein.“

  Rusana trat so dicht an ihn heran, dass das Messer nur Millimeter von ihrer Brust entfernt war. Ihr Blick bohrte sich in seinen. Sie hatte wunderschöne Augen. Ihre Stimme war ein Wispern:

  „Könntest du mich töten, Schakuta Ru?“

  Nein, konnte er nicht, was ihm schon vorher klar gewesen war. Aus Angst, dass sie sich selbst verletzte, falls sie noch näher kam, wich er zurück. Er versuchte das Messer zu senken, was wegen der ungünstigen Haltung seiner gefesselten Hände jedoch nicht wirklich gelang. Also wandte er sich um und ließ das Messer auf den Küchentresen fallen. Ihre Hand legte sich auf seinen Arm und völlig unerwartet hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange.

  „Du hast ein gutes Herz, Christian. Ich verspreche dir, dass mein Bruder und ich nicht vorhaben, dir etwas anzutun. Komm jetzt. Wir müssen hier weg, bevor der Schütze es sich anders überlegt und zurückkommt.“

  Sie zog ihn mit sich bis zur Haustür.

  „Woher weißt du, dass er weg ist?“

  „Ich habe ihn bis zu seinem Wagen verfolgt und ihn davon fahren sehen. Er war sehr schnell, also handelt es sich um einen Vinetaner.“

  „Und warum hat er auf mich geschossen?“

  „Ich weiß es nicht und das macht mir Sorge. Warum sollte jemand verhindern wollen, dass du in Vineta ankommst und Marco rettest? Der Schütze hatte es eindeutig auf dich abgesehen, denn auf mich hat er keinen einzigen Schuss abgefeuert. Wozu er durchaus die Möglichkeit gehabt hätte. Es handelt sich also nicht um ein Attentat auf die Königsfamilie.“

  „Königsfamilie?“

  „Ja, durch meine Adern fließt königliches Blut und mein Bruder ist König der Vinetaner.“

  Christian schüttelte frustriert seinen Kopf.

  „Lass uns zur nächsten Nervenheilanstalt fahren, ja?“

  Rusana ersparte sich eine Antwort, trat einen Schritt nach draußen und suchte konzentriert die Gegend ab.

  „Ich denke, es lauert niemand auf dich. Los, zum Wagen!“

  Sie fasste nach Christians Handschellen und zog ihn mit. Er folgte ihr willig, da er keinen großen Wert darauf legte, erschossen zu werden.

  



  


  


  6. Fluchtversuch

  



  Als Rusana den holprigen Waldweg entlangfuhr, der von dem kleinen Häuschen, in dem sie die Nacht verbracht hatten, wegführte, suchte Christian nach verräterischen Bewegungen zwischen den Bäumen. Ihm war ein wenig mulmig zumute. Wieso wollte ihn jemand ins Jenseits befördern? Wollte jemand verhindern, dass er lebend in Vineta ankam? Aber das konnte nicht sein, denn den Ort gab es nicht. Er betrachtete den Streifschuss und stellte erstaunt fest, dass sich bereits eine Borke auf der Wunde bildete. Rusana war jedenfalls kein normaler Mensch, das stand fest. Hatten größenwahnsinnige Wissenschaftler ihre Gene manipuliert? War so etwas möglich?

  Als der unbefestigte Waldweg endete, bog Rusana rechts ab auf eine Landstraße. Bald darauf verriet ein Straßenschild, dass sie Richtung Schwerin fuhren. Jetzt wusste Christian wenigstens, in welcher Ecke Deutschlands sie sich befanden. Der Verkehr wurde etwas dichter und er blickte unsicher in den Seitenspiegel.

  „Ob uns wohl jemand folgt?“

  „Möglich, aber bis jetzt habe ich den Wagen des Angreifers nicht gesehen. Er fährt einen schwarzen Passat. Ich frage mich, woher er das Versteck kannte und vor allem, woher er wusste, dass wir dort sind. Dass du dort bist! Wir müssen sehr vorsichtig sein und dürfen auf keinen Fall eines meiner anderen Verstecke aufsuchen.“

  „Du hast mehrere Gefängnisse vorbereitet?“

  „Sicher. Ich hatte schließlich lange genug Zeit, mir auszumalen, dass du, oder ein anderer von Marcos Nachkommen, mich nicht freiwillig begleiten würde.“

  Sie warf ihm einen Seitenblick zu.

  „Hat deine Oma, also Katrin Müller, eigentlich ein Mädchen oder einen Jungen zur Welt gebracht?“

  „Einen Jungen. Meinen Vater Erwin Müller. Warum?“

  „Weil ich Marcos Nachkommen schon seit zweiunddreißig Jahren suche und nur wusste, dass die Frau, die er geschwängert und nie geheiratet hat, Katrin Müller hieß. Bis ich auf dich gestoßen bin, habe ich keine Spur von ihr, ihren Kindern oder Enkeln gefunden.“

  „Zweiunddreißig Jahre?“, fragte Christian überrascht. „Wie alt bis du eigentlich?“

  Rusana grinste.

  „Man fragt eine Frau nicht nach ihrem Alter.“

  „Wie alt?“, beharrte er.

  „Achtundneunzig.“

  Christian musterte sie abschätzend. Sie sah nicht älter aus als er, eher jünger.

  „Du glaubst mir nicht?“

  „Fällt mir schwer.“

  „Verständlich. Also, wo hat deine Großmutter gelebt? Warum konnte ich keine Spur von ihr finden?“

  Christian warf einen prüfenden Blick über seine Schulter auf die Wagen hinter ihnen, bevor er fragte:

  „Ich nehme an, du hast hauptsächlich in Deutschland gesucht?“

  „Ja, weil Marco in München aufgewachsen ist. Aber zeitweise war ich auch in anderen Ländern Europas und in Amerika.“

  „Dann ist es nicht verwunderlich, dass du meine Oma nicht gefunden hast. Sie ist Österreicherin, und als sie achtzehn war, mit ihrer Familie nach Australien ausgewandert. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits schwanger, was allerdings erst in Australien herauskam. Sie hat sich darüber ausgeschwiegen, wer der Vater ihres Kindes ist und behauptet, es sei nur ein Unfall gewesen, ein Urlaubsflirt. Da sie sich bereits in Australien befanden und meine Urgroßeltern nicht vorhatten, wieder nach Österreich zurückzukehren, akzeptierten sie schließlich das Unabänderliche, unterließen ihre vorwurfsvolle Fragerei und unterstützten meine Oma so gut sie konnten. Mein Vater erblickte also in Australien das Licht der Welt.“

  Rusana schlug gefrustet ihren Handballen gegen das Lenkrad.

  „Australien! Wie soll ein Mensch darauf kommen!“

  Christian blickte sie an und zog eine Braue hoch. In seinen dunklen Augen blitzte eine Mischung aus Schalk und Triumph auf, was in Rusanas Magen ein Flackern auslöste.

  „Du bist doch kein Mensch.“

  „Doch, irgendwie schon, nur anders.“

  Christian schaute auf seine Handschellen und zog leicht an ihnen.

  „Ja, beängstigend anders.“

  Rusana hatte nicht vor, das Thema zu vertiefen und fragte stattdessen:

  „Wieso bist du nicht in Australien?“

  „Weil ich, als ich sechzehn war, mit meiner Tante nach Deutschland gegangen bin.“

  „Wieso mit deiner Tante?“

  Christian schwieg und Rusana glaubte schon, er wollte ihre Frage nicht beantworten, doch dann erklärte er leise:

  „Mein Vater hatte einen tödlichen Unfall, als ich acht Jahre alt war. Das hat meine Mutter nie verkraftet. Sie hat angefangen zu trinken und mich immer mehr vernachlässigt. Glücklicherweise wohnte ihre Schwester im selben Haus und hat sich um mich gekümmert, hat die Mutterrolle übernommen. Als sie einen Deutschen heiratete und ihm in seine Heimat folgte, war es völlig selbstverständlich, dass die beiden mich mitgenommen haben. Meiner leiblichen Mutter war das egal.“

  „Lebt sie noch?“

  Christian schüttelte seinen Kopf.

  „Zu viel Alkohol.“

  „Und deine Oma? Katrin Müller?“

  „Hat den Tod ihrer Tochter nicht verkraftet.“

  Einige Kilometer schwiegen sie, bis Christian plötzlich fragte:

  „Wenn du die Wahrheit sagst, ist dieser Marco mein Großvater und hat demnach meine Großmutter geschwängert. Warum hat er sich nicht um seinen Sohn gekümmert und warum hat er nicht erzählt, dass du deine Suche in Österreich beginnen musst? Oder in Australien?“

  „Leider hat Marco nur einmal erwähnt, dass er ein Kind gezeugt hat, wollte aber nicht darüber sprechen, unter welchen Umständen es passiert ist. Zumindest nicht mit mir. Es ist möglich, dass mein Bruder mehr darüber weiß, aber eben nicht, dass sie Österreicherin war oder ausgewandert ist.“

  „Warum habt ihr Marco nicht einfach gefragt?“

  Rusana seufzte und ein trauriger Ausdruck legte sich auf ihre Züge.

  „Wie ich schon sagte, hat Ruven ihn verflucht. Er liegt seit zweiunddreißig Jahren in einer Art Koma und nur dein Blut kann ihn aufwecken.“

  Sie hörte Christian schnauben, doch sie ging nicht darauf ein. Sie hatte Verständnis dafür, dass er ihr nicht glaubte. Wie sollte er auch? Seine Welt bestand aus logischen Fakten.

  „Ist dir eigentlich klar, dass du der Einzige bist, der Marco retten kann? Dein Vater ist tot und du hast keine Geschwister, oder?“

  „Nein, habe ich nicht und deine Geschichte behagt mir immer weniger. Es gibt keine Flüche, das ist doch alles Hokuspokus, Rusana.“

  „Wenn wir in Vineta sind, wirst du sehen, dass ich nicht verrückt bin.“

  Christian stützte in einem Anflug von Verzweiflung seinen Kopf in seine Hände und stieß ein unwilliges Geräusch aus, weil die Handschellen ihn in seinen Bewegungen einschränkten und unbequem waren. Schließlich atmete er tief durch und versuchte, sich zu entspannen.

  „Gut, bleiben wir bei deiner Story. Warum hat dein Bruder meinen Großvater überhaupt verflucht?“

  Rusana biss sich auf die Unterlippe. Ihr behagte es nicht, Christian den wahren Grund zu erzählen, wollte ihn aber auch nicht belügen. Also wich sie aus.

  „Marco und ich haben etwas getan, was Ruven sehr erzürnt hat. So sehr, dass er die Kontrolle über sich verloren hat. Sonst hätte er niemals den Fluch ausgesprochen, wozu übrigens nur Könige imstande sind. Mittlerweile bereut er es zutiefst und verflucht die Macht, die ihm mit der Übernahme der Krone zuteilwurde.“

  „Aha“, brummte Christian. „Euer Vergehen muss ja entsetzlich gewesen sein, wenn dein Bruder sich hat so gehen lassen.“

  Rusana räusperte sich und stierte auf die Straße. Christian studierte ihr Seitenprofil und stellte fest, dass er sie stundenlang ansehen könnte. Ein rötlicher Schimmer breitete sich auf ihrer Wange sowie ihrem Hals aus, was ihn verwunderte. War sie verlegen? Das passte nicht zu ihr, denn bisher war sie sehr selbstsicher aufgetreten. Oder schämte sie sich für das, was sie und Marco getan hatten? Wollte sie ihm deswegen nichts über den Grund des Fluches erzählen? Frustriert löste Christian seinen Blick von der Frau, die seine Gefühle gehörig durcheinanderwirbelte. Er war davon überzeugt, dass sie ihre Geschichte glaubte. Dass sie ihm aus ihrer Sicht nichts vormachte, was seine Lage jedoch nicht einen Deut besser machte. Er würde ihr gerne helfen, aber Rusana würde ihn niemals freiwillig zu einem Arzt begleiten. Außerdem konnte er die Augen nicht davor verschließen, dass sie Fähigkeiten besaß, die nicht erklärbar waren. Würden die Ärzte sie als Versuchskaninchen missbrauchen und ihr mehr schaden als helfen? Der Gedanke machte Christian Angst. Außerdem passte der Mordversuch nicht in das Bild. Warum sollte ihn jemand töten wollen, wenn Rusana sich die Geschichte nur einbildete?

  Als sie plötzlich bremste, wurde Christian aus seinen Grübeleien gerissen. Vor ihnen stauten sich die Wagen und ein Ortseingangsschild wies darauf hin, dass sie Schwerin erreicht hatten. Es ging nur noch kriechend voran und Christian überlegte, ob das die Gelegenheit war, zu fliehen. Wollte er fliehen? Er sollte es versuchen. Wenn es ihm gelang, konnte er in Ruhe über eine Möglichkeit nachdenken, Rusana zu helfen, denn sie würde ihren Plan, ihn nach Vineta zu bringen, garantiert nicht aufgeben und wieder auftauchen.

  Ihr Weg führte sie mitten durch die Stadt und Christian musste nicht fragen, wohin Rusana fuhr. Er war sich sicher, dass sie auf die A14 wollte und von dort auf die A20, um nach Usedom zu gelangen. Als sich die Bürgersteige rechts und links der Straße mit Passanten füllten, die einkauften oder flanierten, bereitete sich Christian innerlich auf seine Flucht vor. Die nächste rote Ampel kam, Rusana stoppte und Christian zog an dem Türöffner, doch nichts passierte. Die Tür ließ sich nicht öffnen.

  „Kindersicherung“, erklärte Rusana mit einem leichten Grinsen.

  „Na gut“, knurrte Christian, drückte den Automatikknopf für seine Seitenscheibe, und als sie herunterfuhr, wedelte er mit seinen Händen, damit die vorbeigehenden Passanten seine Handschellen sahen, und rief: „Hilfe!“

  Rusana stoppte das Herunterfahren der Scheibe über die Bedienungselemente auf ihrer Seite und aktivierte die Sperre für die elektrischen Fensterheber, sodass Christian von seinem Platz aus die Scheibe nicht mehr öffnen konnte.

  Eine Passantin mittleren Alters war jedoch auf ihn aufmerksam geworden und riss beherzt die Autotür auf. Sie beugte sich leicht vor und blickte in den Wagen, während eine weitere Frau hinter ihr stehen blieb und neugierig über ihre Schulter schaute.

  „Ist hier alles in Ordnung?“

  Christian war im ersten Moment so überrascht von soviel Courage, dass es ihm die Sprache verschlug. Im Gegensatz zu Rusana, die augenblicklich reagierte. Mit einem zuckersüßen Lächeln erklärte sie:

  „Klar, mein Freund liebt es nur, Aufsehen zu erregen. Er steht auf Handschellen, wenn du verstehst, was ich meine.“

  Die Augen der attraktiven Frau weiteten sich und einige Augenblicke später breitete sich ein laszives Grinsen auf ihrem Gesicht aus.

  „Das stimmt doch gar nicht!“, entrüstete sich Christian. „Sie hat mich ...“

  Die nächsten Worte blieben ihm im Hals stecken, da Rusana ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte. Viel zu nahe an seiner Männlichkeit, was eine heiße Welle auslöste, die durch seinen Körper schoss.

  Das Grinsen der Frau wurde noch etwas breiter und anzüglicher, während sie ihren Blick über Christians Schritt und seinen Oberkörper gleiten ließ.

  „Oh ja, ich verstehe ganz genau.“ Sie schaute Christian tief in die Augen und legte einen perfekten Wimpernschlag hin. „Ich würde gerne mitspielen. Stehst du zufällig auf einen Dreier oder Vierer?“

  „Tut er nicht!“, rief Rusana und ein Fauchen schwang in ihrer Stimme mit. Sie fing den Blick der Frau ein, der plötzlich glasig wurde. Kurz darauf zog die Fremde sich zurück, schlug die Tür zu und entfernte sich vom Wagen, gefolgt von ihrer Begleiterin. Christian war völlig verdattert. War er zuerst entrüstet über Rusanas Handeln, verwirrte ihn die harsche Abfuhr, die sie der Frau verpasst hatte. Wüsste er es nicht besser, würde er ihre Reaktion als Eifersucht einstufen, aber das war nicht möglich. Ihr Herz gehörte Marco, denn sonst hätte sie wohl kaum jahrzehntelang nach Rettung für ihn gesucht. Vorausgesetzt, an ihrer Geschichte war etwas Wahres dran.

  „Lass deine Hände gefälligst unten, sonst binde ich sie fest und dann wird es sehr ungemütlich für dich.“

  Ihre Stimme klang gereizt.

  „Und du leg deine Hände nicht auf Stellen, wo sie nichts zu suchen haben!“, rief Christian ebenso gereizt.

  Ihre Blicke bohrten sich ineinander und lösten sich erst, als jemand hinter ihnen hupte, weil die Wagen vor ihnen weiterfuhren. Christian lehnte sich zurück und versuchte, sich zu beruhigen. Diese Frau machte ihn wahnsinnig. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er verfiel ihr, entwickelte Gefühle für sie und das war alles andere als gut.

  Auch Rusana versuchte, sich wieder zu beruhigen. Ihr Herz schlug viel zu schnell, denn ihre mehr oder weniger intime Berührung hatte nicht nur bei Christian eine Welle von Gefühlen ausgelöst. Allmählich verstand sie, was Ruven gemeint hatte, als er sagte, sie solle auf ihre Gefühle achten. Was würde passieren, wenn sie sich in Christian verliebte? Blödsinn, redete sie sich ein. Du hattest einfach nur zu lange keinen guten Sex mehr.

  



  


  


  7. Alwin

  



  Christian und Rusana sprachen während der Fahrt durch Schwerin kein Wort mehr miteinander. Erst, als sie die Autobahn erreichten, fragte Christian ruppig:

  „Bin ich Montag wieder zu Hause?“

  Rusana warf ihm einen Seitenblick zu, antwortete jedoch nicht. Stattdessen beschleunigte sie und überholte zwei Lastkraftwagen.

  „Also nicht?“, hakte Christian nach, dem die Spannung, die zwischen ihnen lag, nicht mehr behagte.

  Rusana fuhr auf die rechte Spur und drosselte die Geschwindigkeit. Sie biss sich auf die Unterlippe, was sie immer dann tat, wenn sie verlegen war oder angestrengt nachdachte. Christian ertappte sich dabei, dass er diese Angewohnheit süß fand, und stellte sich vor, wie ihre vollen Lippen schmecken würden, wie sie sich anfühlen würden ...

  ‚Hör auf!’, befahl er sich selbst und starrte aus seinem Seitenfenster. Wo sollten diese Gedanken hinführen?

  „Es gibt zwei Übergänge in unsere Welt.“, erklärte Rusana plötzlich.

  Er wandte sich ihr wieder zu und wartete darauf, dass sie weiterredete.

  „Vor eintausend Jahren gab es natürlich noch mehr, aber bis auf die beiden sind alle anderen Übergänge zusammen mit der Stadt zerstört worden.“

  Da Christian zu der Überzeugung gekommen war, dass Rusana glaubte, was sie sagte, ging er auf ihre Erklärung ein:

  „Und es gibt Probleme mit den noch intakten Übergängen?“

  Sie nickte.

  „Einer von ihnen kann nur mit einem U-Boot durchquert werden, was regelmäßig ein Mal im Monat geschieht. Eigentlich hatte ich vor, diesen Übergang mit dir zu nehmen, doch das Boot kommt erst in vierzehn Tagen. In Anbetracht dessen, dass jemand versucht dich zu töten, möchte ich ungerne so lange warten.“

  „Wie rücksichtsvoll.“ Christian konnte sich seine Ironie nicht verkneifen. „Kann dein Bruder das U-Boot nicht früher schicken?“

  „Es gibt keine Möglichkeit, von hier aus mit Ruven in Kontakt zu treten.“

  „Was ist mit dem anderen Übergang?“

  Rusana biss sich erneut auf ihre Lippe.

  „Er ist unbequem und zu Beginn ist die Gegend auf unserer Seite nicht gerade zivilisiert.“

  „Wie unzivilisiert ist es denn dort?“

  „Natur pur, eben.“

  Christian musterte sie, versuchte in ihrer Mimik zu lesen, warum sie ihm auswich, was sie ihm verschwieg. Rusana bemerkte es und schenkte ihm ein zaghaftes, aber bezauberndes Lächeln.

  „Lass uns erst mal nach Usedom fahren, dann sehen wir weiter, ja?“

  Ihrem Lächeln und der stillen Bitte in ihren Augen, nicht weiter nachzubohren, hatte Christian nichts entgegenzusetzen. Diese Frau schaffte es, seinen Verstand in tausend Stücke zerbröckeln zu lassen. Andererseits legte er keinen Wert darauf, schon wieder mit ihr zu streiten, zumal er nicht an die Übergänge glaubte. Also wechselte er das Thema:

  „Sie werden mich zu Hause vermissen, wenn ich Montag nicht im Büro auftauche. Ich möchte nicht, dass meine Tante sich Sorgen macht.“

  „Dann ruf sie an, aber was willst du ihr sagen? Die Wahrheit wird sie wohl kaum glauben.“

  Wie wahr.

  „Du solltest auch nicht erwähnen, dass ich dich entführt habe, denn dann würde sie sich bestimmt wahnsinnige Sorgen machen.“

  Auch wahr.

  „Und solltest du deiner Tante erzählen, wohin wir fahren, müsste ich dein Gespräch leider unterbrechen. Dann würde sie sich auch wieder Sorgen machen und das möchtest du ja nicht. Außerdem würde ich dich in den Kofferraum sperren, falls sie mitbekommt, dass wir nach Usedom fahren. Es könnte ja sein, dass sie die Polizei informiert und die dürfen dich natürlich nicht bei mir finden.“

  „Hexe!“, knurrte Christian.

  „Vinetanerin“, säuselte Rusana amüsiert. Es machte ihr Spaß, ihn aufzuziehen.

  Er warf einen Blick auf ihr Handy in der Ladeschale der Freisprecheinrichtung und runzelte die Stirn.

  „Was?“

  „Hast du eigentlich jemanden angerufen, nachdem du mich verschleppt hast, und verraten, wohin du mich bringst?“

  „Nur meiner Freundin und die ist hundertprozentig vertrauenswürdig. Warum fragst du?“

  „Na ja, wenn wir uns jetzt in einem Thriller befänden“ - er funkelte Rusana an, um ihr klar zu machen, dass er sich genauso fühlte - „würden unsere Feinde entweder die Position deines Fahrzeuges über GPS verfolgen oder uns über dein Handy orten. Natürlich könnten sie auch das Handy beziehungsweise das Telefon deiner Freundin abhören.“

  „Mein Wagen hat kein GPS, aber das mit dem Handy ist durchaus denkbar“, erwiderte Rusana grübelnd. Sie griff zum Handy und schaltete es vorsichtshalber aus. „Es ist wohl besser, du rufst deine Tante erst mal nicht an. Tut mir leid.“

  Christian hatte nicht vor, ihr zu widersprechen und blickte, wie schon des Öfteren, über seine Schulter, um Ausschau nach dem Passat seines Angreifers zu halten. Glücklicherweise war nichts Verdächtiges zu sehen, aber sicherer fühlte er sich deswegen nicht.

  



  Sie verfielen in ein angenehmes Schweigen, da sich die Spannung zwischen ihnen aufgelöst hatte, und jeder hing seinen Gedanken nach. Irgendwann stellte Rusana das Radio leise an, woraufhin Songs aus den Achtzigern Christian einlullten. Er fühlte sich total ausgelaugt, was nach dem Stress der letzten Monate nicht verwunderlich war und schaffte es nur mit Mühe, seine Augen offen zu halten. Sein Körper wollte die unfreiwillige Ruhe nutzen und schlafen, doch sein Verstand fand das alles andere als angebracht. Immerhin wollte ihn jemand umbringen. Schließlich begann es zu regnen und das monotone Geräusch der Scheibenwischer, das Prasseln auf dem Autodach und die Musik sorgten letztendlich dafür, dass er wegdriftete.

  Als Christian eingeschlafen war, warf Rusana ihm immer wieder kurze Blicke zu. Er sah schon gut aus, da gab es nichts dran zu rütteln. Da es mit dem Regen draußen merklich kühler geworden war, drehte sie die Heizung etwas höher, damit er nicht fror. Wie sollte sie ihn nur sicher nach Vineta bringen? War es besser, auf das U-Boot zu warten oder sollten sie den anderen Übergang nehmen? Mit dem Mörder im Nacken waren beide Wege gefährlich.

  



  Am späten Nachmittag erreichten sie Wolgast. Rusana kannte hier ein älteres Ehepaar, das ein kleines Restaurant in einer Seitenstraße betrieb. Es waren Menschen, keine Vinetaner, weswegen Rusana nicht glaubte, dass sie in irgendeiner Weise an dem Komplott gegen Christian beteiligt waren. Außerdem war das Ehepaar ihr sehr zugetan und hatte sich bisher immer gefreut, wenn sie vorbeikam. Was allerdings nicht sehr oft vorkam, da Rusana die Gastwirte nur besuchte, wenn sie nach Vineta wollte - und das war selten geworden. Sie mied es, nach Hause zu gehen. Der seelische Schmerz, der sie dort erfasste, war einfach zu gewaltig, nahm ihr die Luft zum Atmen, erdrückte sie. Deswegen hatte sie es immer vorgezogen, trotz ihrer Hoffnungslosigkeit weiter nach Marcos Nachfahren zu suchen. Das war einfacher, als Marco Tag für Tag in dem Krankenzimmer liegen zu sehen, das Ruven neben seinem Schlafgemach hatte einrichten lassen. Marcos Körper wurde mit allem, was er zum Überleben benötigte, versorgt, und seine Muskeln und Sehnen durch technische Hilfsmittel beweglich gehalten. Dennoch sah er aus wie eine Leiche. Sein Anblick zerriss Rusana das Herz und auch Ruven bereitete ihr Kummer. Er war verzweifelt über seine Tat, machte sich die schwersten Vorwürfe, den Fluch ausgesprochen zu haben. Er zerbrach daran.

  Rusana wischte sich die Tränen, die sich in ihre Augen geschlichen hatten, fort und warf einen Blick auf Christian, der noch immer schlief. Er war der Einzige, der das Unglück beenden konnte. Sie musste gut auf ihn aufpassen. Nicht auszudenken, wenn ihm etwas zustoßen würde. Rusana ertappte sich dabei, dass diese Vorstellung sie nicht nur wegen des Fluches ängstigte. Sie entwickelte Gefühle für Christian, die sie irritierten, drängte sie jedoch in den letzten Winkel ihres Herzens zurück.

  Sie parkte hinter dem Haus im privaten Bereich des Restaurants, damit eventuelle Verfolger ihren Wagen nicht von der Straße aus sehen konnten. Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, tippte sie Christian auf die Schulter und sagte:

  „Wach auf, Schakuta Ru.“

  Christian fuhr hoch und starrte sie einen Augenblick lang desorientiert an, was ihr Herz schneller schlagen ließ, da sie ihn so verschlafen unglaublich süß fand. Du musst deine Gefühle in den Griff kriegen, ermahnte sie sich erneut, lächelte ihn jedoch an und erklärte:

  „Wir sind in Wolgast und machen jetzt eine kleine Pause bei Bekannten von mir. Ich frage mal kurz nach, ob wir willkommen sind.“

  Mit diesen Worten stieg sie aus und ging zur privaten Eingangstür, die sich seitlich des Hauses befand. Glücklicherweise regnete es nicht mehr, aber es war rech kühl und sie fröstelte leicht. Sie schellte, trat jedoch gleich darauf mehrere Schritte zurück, damit sie ihren Wagen und somit Christian im Auge behalten konnte. Sie hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie sie dem Ehepaar erklären sollte, dass ein Mann in Handschellen sie begleitete. Sie könnte die Gastwirte beeinflussen, doch es behagte ihr nicht, ihre mentalen Kräfte einzusetzen und ihre Freunde zu Marionetten zu degradieren.

  Als die Tür sich öffnete, begrüßte Rusana die sechzigjährige Frau:

  „Hallo Alma.“

  „Rusana?“, erwiderte die Frau überrascht, doch dann breitete sich ein herzliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie trat nach draußen und zog Rusana an ihren üppigen Körper. „Du hast dich ja lange nicht blicken lassen, Schätzchen. Komm rein!“

  Rusana lachte. Sie wusste, sie war willkommen, wie immer.

  „Ich bin nicht alleine“, erklärte sie, als sie sich von Alma löste.

  „Das macht doch nichts. Hast du endlich einen Freund gefunden, der genauso langsam altert wie du?“

  Alma und ihr Ehemann Otto wussten nicht, dass sie Vinetanerin war, aber sie ahnten es. Sie waren beide in dieser Gegend aufgewachsen und es rankten sich einige Legenden um die versunkene Stadt Vineta.

  Rusana brauchte vorläufig nicht zu antworten, da sich Otto zu ihnen gesellte und sie genauso herzlich begrüßte, wie es zuvor seine Frau getan hatte. Sein gutmütiges Gesicht strahlte vor Freude und Rusana stellte amüsiert fest, dass seine Haare seit ihrem letzten Besuch noch schütterer geworden waren, dafür aber der Umfang seines Bauches zugenommen hatte. Es war Otto anzusehen, dass er Koch mit Leib und Seele war.

  



  Christian blickte über seine Schulter und beobachtete Rusana. War jetzt die Gelegenheit abzuhauen? Er könnte versuchen, über die Mittelkonsole zu klettern und auf Rusanas Seite auszusteigen. Aber wieder einmal war er sich nicht sicher, ob er noch fliehen wollte. Sie waren bereits in Wolgast. Koserow war nur noch einen Katzensprung weit entfernt und somit die sagenumwobene Stadt Vineta. Sollte er Rusana nicht die Gelegenheit geben, ihm zu beweisen, dass sie nicht durchgeknallt war? Dass die Stadt existierte? Für sie wünschte er es sich, schallt sich im nächsten Moment jedoch einen Idioten. Vineta war und blieb ein Hirngespinst in Rusanas Kopf.

  Christians Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als seine Autotür aufgerissen wurde. Unter einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze hinweg, starrte ihn ein Mann aus eisblauen Augen an. In seiner rechten Hand blitzte ein gewaltiges Messer auf, bereit zuzustoßen - doch er zögerte. Christians Herz raste. Wie durch Watte hörte er den Mann sagen:

  „Es tut mir leid. Ich ... ich möchte das hier wirklich nicht tun.“

  Noch während der Fremde sprach, zog Christian intuitiv seine Beine an, drehte sich zur Seite und schaffte es, seinem Angreifer die Füße in den Leib zu rammen. Dieser taumelte mit einem Schmerzensschrei zurück und ließ das Messer fallen. Im nächsten Moment war Rusana neben dem Mann und warf ihn endgültig zu Boden. Sie wollte sich auf ihn stürzen, doch er streckte in einer ergebenen Geste beide Arme von sich und rief:

  „Ich wollte es nicht tun. Sie zwingt mich! Sie zwingt uns alle!“

  Rusana verharrte in ihrer Bewegung und warf einen Blick auf Christian, der ausgestiegen war und etwas blass am Wagen lehnte. Sie atmete erleichtert auf, als sie kein Blut auf seinem Shirt entdeckte, und wandte sich wieder dem Angreifer zu. Dieser lag noch immer regungslos vor ihr auf dem Boden und beobachtete sie mit weit aufgerissenen Augen. Er war Vinetaner, was unschwer an seinen leicht ausgefahrenen Fangzähnen zu erkennen war. Er war sehr nervös und ganz offensichtlich kein eiskalter Killer, denn sonst wäre Christian jetzt tot. Kein Mensch entkam der Schnelligkeit eines Vinetaners. Ein Frösteln durchlief Rusanas Körper. Warum hatte er seinen Plan nicht in die Tat umgesetzt?

  „Wie ist dein Name?“

  „Alwin.“

  „Und wen hast du mit ‚Sie’ gemeint?“

  „Das würdet Ihr mir nicht glauben, Meju Rusana“, antwortete er bedrückt.

  Rusana griff nach dem Messer und erlaubte Alwin durch eine knappe Handbewegung, sich zu erheben. Er richtete sich jedoch nicht ganz auf, sondern verharrte, ein Knie auf dem Boden, in hockender Haltung vor Rusana und schob die Kapuze seiner Jacke nach hinten. Schulterlange, dunkelblonde Haare kamen zum Vorschein.

  „Du solltest es mir dennoch verraten, Alwin.“

  Er sah sie nicht an, als er den Namen der Unbekannten ausspie:

  „Otruna!“

  „Bitte?“ Rusana glaubte, sich verhört zu haben.

  „Ich sagte ja, Ihr würdet mir nicht glauben, Meju Rusana“, murmelte Alwin niedergeschlagen.

  „Rusana?“ Otto trat zögernd neben sie. „Ich denke, ihr solltet nicht draußen diskutieren. Kommt lieber rein. Wäre ja möglich, dass hier noch mehr Möchtegernmörder rumlaufen.“

  „Nein“, erklärte Alwin. „Im Moment bin ich der Einzige, von dem Marcos Nachkomme Gefahr droht. Aber ich habe nicht vor, ihm etwas anzutun. Ich kann es nicht. Dennoch wäre es sicherer für uns alle, wenn uns niemand zusammen reden sieht.“

  „Na gut“, meinte Rusana. „Aber nur, wenn Alma und du wirklich nichts dagegen habt, Otto.“

  „Natürlich nicht. Kommt rein!“

  Otto deutete mit einer Hand an, ihm zu folgen und ging voraus. Alwin erhob sich nach einem fragenden Blick auf Rusana und folgte dem Gastwirt, ohne die geringsten Anzeichen, fliehen zu wollen. Den Schluss bildeten Christian und Rusana.

  „Ist alles in Ordnung?, fragte sie besorgt.

  „Nicht wirklich“, gab Christian zu. „Ich bin es nicht gewohnt, als Zielscheibe durch die Gegend zu rennen.“

  Als Antwort legte sie tröstend ihre Hand auf seinen Unterarm. Fast hätte sie ihn verloren. Der Gedanke löste Übelkeit in ihr aus.

  Ihre sanfte Berührung tat Christian gut. Ihre Hand fühlte sich warm und beruhigend an. Bevor sie ins Haus gingen, fragte er:

  „Was bedeutet Meju Rusana?“

  „Ins Deutsche übersetzt bedeutet es etwa: königliche Rusana.“

  „Aha.“

  „Du glaubst mir schon wieder nicht“, stellte sie gespielt entrüstet fest.

  „Das stimmt, aber er hat vor dir gekniet. Ich gebe zu, dass das meinen Unglauben ein wenig ins Schwanken bringt.“

  Sie folgten den anderen eine Treppe hinauf und Otto führte sie in ein gemütliches Esszimmer, eingerichtet mit hellen Buchenmöbeln und einem Tisch, der sechs Personen Platz bot.

  „Hier könnt ihr euch ungestört unterhalten“, meinte er. „Alma und ich werden uns zurückziehen.“

  „Nein Otto.“ Rusana legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Ich möchte, dass ihr bleibt. Du und Alma, ihr wisst schon so lange, dass ich kein normaler Mensch bin, und habt mich dennoch akzeptiert. Einfach so. Ihr habt darauf verzichtet, mir Löcher in den Bauch zu fragen und jetzt bietet ihr uns auch noch den Schutz eures Hauses an. Ihr seid wahre Freunde und ich möchte euch nicht ausschließen.“

  Ottos Gesicht lief vor Verlegenheit rot an, genauso wie das seiner Frau und ihre Augen glänzten vor Freude über Rusanas Vertrauen. Sie setzten sich und alle Blicke richteten sich auf Alwin, dem anzusehen war, wie unwohl er sich fühlte. Unsicher begann er zu erzählen:

  „Wie ich schon sagte, Otruna zwingt mich, ich meine, wollte mich zwingen, ihn umzubringen.“ Sein Blick huschte zu Christian.

  „Aber warum sollte sie so etwas tun? Warum möchte sie verhindern, dass der Fluch gebrochen wird?“

  „Sie behauptet, dass ein großes Unglück das Königreich der Vinetaner heimsuchen wird, sobald Marco erwacht, Meju Rusana. Sie redet uns ein, ihr Handeln wäre nur zum Wohle des Volkes, aber ich glaube ihr nicht. Sie ist eine böse Hexe, getarnt als Samariterin. Sonst würde sie uns niemals erpressen und drohen, unsere Frauen und Kinder zu töten, sollten wir ihr nicht gehorchen. Nichtsdestotrotz haben einige von uns versucht, sich zu wehren und zum König vorzudringen, obwohl er in den letzten Jahren aus Kummer sehr zurückgezogen lebt und uns wahrscheinlich nicht glauben würde. Immerhin ist Otruna seine Vertraute, seine Sekretärin und genießt ein sehr hohes Ansehen in Eurer Familie. Aber bisher hat es niemand geschafft, mit dem König zu reden, da Otruna, und ihre Anhänger im Königshaus, jede Kontaktaufnahme verhindern.“

  Tiefe Trauer legte sich auf Alwins Gesichtszüge und er senkte den Kopf, als er gedämpft erklärte:

  „Als Beweis, dass sie ihre Drohung ernst meint, hat sie die Männer, die versucht haben zum König zu gelangen, töten lassen. Außerdem haben bereits zwei Väter ihre Söhne verloren und einer seine geliebte Ehefrau.“

  Rusana blieb im wahrsten Sinne des Wortes der Mund offen stehen. Was Alwin berichtete, war einfach unglaublich.

  „Das ... das ist unfassbar. Wir reden hier wirklich über Otruna?“

  „Sie ist böse, Meju Rusana, glaubt mir bitte. Sie lässt Euch schon von Anbeginn Eurer Suche beobachten. Sie zwingt einige Vinetaner, ihr dabei zu helfen und bedroht deren Familien. Wir alle haben Angst vor ihr, denn sie ist eine eiskalte Mörderin.“

  Da Rusana ihn noch immer ungläubig anstierte, redete Alwin weiter:

  „Ihr habt gestern mit Eurer Freundin in Passau telefoniert und ihr erzählt, dass Ihr endlich einen von Marcos Nachkommen gefunden habt. Es ist sofort jemand nach Vineta aufgebrochen, um Otruna die Nachricht zu überbringen. Sie weiß also schon Bescheid. Es tut mir leid.“

  „Hast du uns im Versteck aufgelauert und auf Christian geschossen?“

  „Nein, das war Eluja Magaja. Bei ihm bin ich mir nicht sicher, ob er von Otruna gezwungen wird, oder ob er zu ihren treuen Anhängern gehört. Durch das Gespräch mit Eurer Freundin wusste er, wo Ihr seid. Außerdem hattet Ihr das Handy nicht ausgeschaltet, deswegen konnten wir Euch orten, Meju Rusana. Vor dem Mordversuch hat Eluja einen Sender an Eurem Wagen befestigt, deswegen wussten wir immer, wo ihr euch befindet. Ich bin zurzeit in Koserow eingesetzt, deswegen war es meine Aufgabe, euch abzufangen und Christian zu töten. Wir dachten uns, dass Ihr Eure Freunde in Wolgast aufsuchen würdet. Deswegen habe ich bereits in den Büschen auf eure Ankunft gewartet. Aber ich bin kein Mörder.“

  Alwin senkte seinen Blick und knetete nervös seine Hände. „Ich konnte ihn nicht töten und jetzt habe ich entsetzliche Angst um meine Frau und meine Tochter.“

  „Dann müssen wir eben verhindern, dass ihnen etwas geschieht", erklärte Rusana entschieden.

  Alwin hob seinen Blick.

  „Ihr glaubt mir?“

  „Ja. Auch wenn Otrunas Absichten mir wirklich schleierhaft sind. Warum geht sie das Risiko ein, euch zu zwingen ihr zu helfen. Hat sie nicht genug ergebene Anhänger?“

  „Ich weiß nicht, wer und wie viele Vinetaner hinter ihr stehen. Das macht die ganze Sache so gefährlich. Wenn ich mich jemandem anvertraue, weiß ich nie, ob er mich verrät, weil er zu Otruna gehört, oder besser gesagt, ihr verfallen ist.“

  „Wann musst du Bericht erstatten, ob es dir gelungen ist, Chris zu töten?“

  „Es gibt eine Einsatzzentrale, die auf meinen Anruf wartet. Aber ich denke, ich könnte mich bis morgen früh still verhalten, ohne dass sie Verdacht schöpfen, dass etwas nicht stimmt.“

  „Dann müssen wir noch heute Nacht nach Vineta aufbrechen und können nicht auf das U-Boot warten. Die Mordanschläge auf Chris würden nur noch massiver werden. Außerdem könnte es, wenn wir zu lange hier bleiben, jemandem gelingen, nach Vineta zu gehen, um Otruna zu berichten, dass du die Seite gewechselt hast. Dann wäre deine Familie in Gefahr.“

  „Ich sollte hier bleiben und euch den Rücken frei halten, indem ich verhindere, dass euch jemand folgt. Ich behaupte einfach, ihr seid mir entkommen und untergetaucht, da ihr unsere Verfolgungsmethoden durchschaut habt.“

  „Und wenn sie dir nicht glauben?“

  „Dann werde ich versuchen, sie zu überwältigen und einzusperren, bis Ihr mit der frohen Botschaft zurückkehrt, dass Otruna besiegt ist und sie uns und unseren Familien kein Leid mehr zufügen kann. Dabei hoffe ich auf die Unterstützung eines Vinetaners, der sich zurzeit in Zinnowitz aufhält. Er weiß nichts von Otrunas bösem Spiel und ist ein guter Freund von mir. Das glaube ich zumindest. Ich werde das Risiko eingehen und ihn einweihen.“

  „Dann wünsche ich dir viel Erfolg, und dass wir uns gesund wieder sehen“, stimmte Rusana dem Plan zu.

  Alwin deutete ein leichtes Nicken an.

  „Ich werde Euch eine Liste mit den Namen der mir bekannten Vinetaner erstellen, die freiwillig oder unfreiwillig für Otruna arbeiten, damit Ihr möglichst viele Gegner kennt. Ich habe übrigens nie gewagt, mit Euch Kontakt aufzunehmen, weil ich Angst um meine Familie hatte und nicht zu hoffen wagte, dass Ihr mir Glauben schenken würdet.“

  Rusana schenkte Alwin ein kleines Lächeln:

  „Das verstehe ich.“

  Alwin atmete tief durch und entspannte sich etwas.

  „Ich nehme an, Ihr wollt den Übergang um ein Uhr durchqueren, da um diese Zeit die körperliche Belastung am Geringsten ist?“

  „So ist es.“

  „Dann werde ich jetzt, mit Eurer Erlaubnis, alles Notwendige für den Übergang besorgen sowie einen Fischkutter, damit ich Euch und Christian zum Riff bringen kann.“

  „Ich wäre dir dankbar, Alwin.“

  Dieser neigte, bevor er das Esszimmer verließ, seinen Kopf und erklärte:

  „Ich bin Euch dankbar, Meju Rusana, dass Ihr mir Euer Vertrauen schenkt. Ich werde Euch nicht enttäuschen.“

  



  Christian war vollkommen durcheinander. Als potenzielles Opfer durch die Gegend geschleppt zu werden war schon schwer zu verkraften, aber sein Verstand weigerte sich zu begreifen, dass sich die Legende um Vineta nach und nach als Wahrheit entpuppte. In was war er da hineingeraten? Spielten ihm Rusana und die anderen Theater vor? Aber warum sollten sie das tun? Sie konnten doch nicht alle verrückt sein, oder? Und überhaupt, was hatte Alwin mit ‚Riff’ gemeint? Sein Blick traf Rusanas, die ihn stumm musterte.

  „Was hat Alwin damit gemeint?“

  „Womit?“, fragte sie unschuldig.

  „Mit dem Riff! Er meinte doch wohl nicht das sogenannte Vinetariff! Wie weit von der Küste ist es weg? Einen Kilometer? Und was sollen wir dort? Ohne Tauchausrüstung ins Wasser hüpfen, weil sich der Übergang auf dem Meeresboden befindet? Und was sollte die Anspielung auf die körperliche Belastung?“

  Rusana biss sich auf die Unterlippe. Christians Vermutungen waren richtig und sie hätte ihm diesen Weg gerne erspart. Aber es ging nicht.

  „Ich habe dir ja schon erklärt, dass ich das U-Boot vorziehen würde.“

  Christian starrte sie fassungslos an.

  „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mitten in der Nacht in die Ostsee springe, um dann zu ertrinken. Vineta gibt es nicht!“

  „Du wirst nicht ertrinken, Christian. Außerdem hast du keine Wahl“, wisperte Rusana ohne ihn anzublicken. Sie zog es vor, auf die Tischdecke zu stieren und mit ihrem Finger die Linien der aufgestickten Rosen nachzuziehen.

  „Du glaubst nicht, dass es Vineta gibt?“, mischte sich Otto ein und grinste Christian an. „Wenn du hier aufgewachsen wärst, würdest du das sicher anders sehen. Ich an deiner Stelle würde Rusana gerne begleiten. Es ist ein Traum von mir, die Stadt zu sehen.“

  „Wenn das hier vorbei ist, werde ich dir und Alma die Stadt zeigen“, versprach Rusana.

  „Ehrlich?“, Otto verbarg seine Freude nicht und strahlte über das ganze Gesicht. Er schob seinen Stuhl nach hinten, stand auf und schlug Christian unsanft auf den Rücken:

  „Nun stell dich mal nicht so an, min Jung. Das bisschen Tauchen wirst du schon schaffen. Ehrlich gesagt habe ich mich ja über die Handschellen gewundert. Wie kann man so eine Schönheit wie Rusana nicht freiwillig begleiten wollen?“

  Er warf seiner Frau einen entschuldigenden Blick zu und redete weiter auf Christian ein:

  „Entspann dich! Wir schließen alle Türen ab und öffnen auch das Restaurant heute Abend nicht. Alwin wird schon die Wahrheit gesagt haben und du bist vorläufig in Sicherheit. Ich gehe uns jetzt was Leckeres kochen, denn mit leerem Magen reist es sich schlecht.“

  Er verließ das Esszimmer und Christian konnte ihm nur hinterherstarren. Wo war er hier gelandet? Er brauchte dringend eine Auszeit. An Alma gewandt frage er:

  „Darf ich Ihr Bad benutzen?“

  „Sicher, junger Mann. Komm, ich zeige es dir.“

  Christian folgte ihr, ohne Rusana anzusehen, denn trotz seiner eigenen Verwirrtheit war ihm der Kummer in ihren Augen nicht entgangen. Aber er wollte ihn nicht sehen und sein Verständnis für sie irritierte und ärgerte ihn. Sie hatte ihm diesen Schlamassel eingebrockt. Ihn entführt! Wieso also machte er sich ihretwegen Sorgen? Warum wollte er ihr nicht wehtun? Weder körperlich noch verbal? Er musste dringend seine Gefühle in den Griff bekommen und für ein paar Minuten in Ruhe nachdenken.

  



  


  


  8. Alma und Otto

  



  Alma lächelte Rusana unsicher an, als sie ins Esszimmer zurückkam.

  „Ich habe Christian ins Gästebad gebracht und vorsichtshalber in den unteren Räumen die Jalousien herunter gelassen.“

  „Danke, Alma.“

  Rusana kannte das Haus des Ehepaares in- und auswendig und wusste daher, dass das Gästebad kein Fenster besaß. Christian würde also nicht auf die dumme Idee kommen können, aus dem Fenster zu klettern.

  „Sollen wir Otto in der Küche Gesellschaft leisten und bei einer Tasse Kaffee ein wenig snacken?“, fragte Alma, da ihr nichts Besseres einfiel, um Rusana aufzumuntern, die traurig und besorgt aussah.

  „Warum nicht. Hier die Wände anzustarren bringt auch nicht viel.“

  Außerdem hatte der Wechsel des Raumes den Vorteil, dass Rusana die Tür des Gästebades vom Küchentisch aus im Auge behalten konnte, da die Küche dem Bad direkt gegenüberlag.

  Otto freute sich über die Gesellschaft beim Kochen und lauschte Almas Fragen und Rusanas Erklärungen, warum sie Christian entführt hatte und nach Vineta bringen musste. Das Ehepaar ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass sie ihr jedes Wort glaubten.

  Die Zeit verging und Rusana blickte immer nervöser zur Badezimmertür. Was machte Christian nur so lange da drin? Nach einer halben Stunde hielt sie es nicht mehr aus und klopfte an die Tür:

  „Chris? Ist alles in Ordnung?“

  Keine Antwort.

  „Chris?“

  „Was sollte nicht in Ordnung sein?“, hörte sie ihn missmutig brummen. „Hast du Angst, dass ich mich in der Dusche ertränkt habe, damit ich nicht in der Ostsee ersaufen muss?“

  „Quatsch! Außerdem wirst du nicht ertrinken. Wenn wir draußen auf dem Meer sind, wirst du den Übergang erkennen können und mir glauben. Das verspreche ich dir.“

  Die Tür öffnete sich und Christian sah sie herausfordernd an:

  „Du versprichst mir also, dass ich nicht ins Wasser springen muss, wenn ich nur Dunkelheit in der Tiefe des Meeres sehe?“

  „Das kann ich dir versprechen“, antwortete Rusana, ohne zu zögern.

  Christian blickte ihr in die Augen. Lange und tief. Suchte in ihren azurblauen Iriden die Bestätigung, dass sie ihn nicht anlog, nur damit er keinen Aufstand machte. Doch er fand keine Lüge in ihren Augen, auch keinen Wahnsinn. Dafür begann sein Herz zu rasen, denn er drohte sich in ihren Augen zu verlieren. Sie waren wunderschön. Soviel dazu, seine Gefühle in den Griff bekommen zu wollen. Wozu hatte er sich im Badezimmer sein Gehirn zermartert? Er musste sie nur ansehen und war verloren. Was war nur los mit ihm? Er brach den Blickkontakt ab und räusperte sich. Auch Rusana benötigte einige Augenblicke, um sich zu fangen. Sie wandte sich schnell ab und ging zurück in die Küche. Christian folgte ihr und Alma stellte ihm lächelnd eine Tasse Kaffee auf den Tisch.

  „Das Essen ist sofort fertig, Kinnings. Setzt euch doch.“

  Während Alma den Tisch deckte und Otto routiniert sein Essen fertig zauberte, hörten die beiden nicht auf zu reden. Abwechselnd berichteten sie Christian, egal, ob er es hören wollte oder nicht, wie sie sich kennengelernt hatten. Dieser begriff recht schnell, dass das Ehepaar so viel redete, weil sie nervös waren und sich Sorgen machten. Sie versuchten nur, die Stimmung aufzuheitern und die Spannung, die in der Luft lag, zu vertreiben.

  Kurze Zeit später kämpfte Christian frustriert mit einem vorzüglichen Rinderfilet, das er nur schwer in Stücke geschnitten bekam. Seine Hände waren durch die Handschellen so nah beieinander, dass es unmöglich war, Messer und Gabel vernünftig zu halten.

  Alma bemerkte sein Dilemma, zog den Teller kommentarlos zu sich und schnitt das Fleisch in kleine Stückchen. Rusana warf Christian einen amüsierten Blick zu, den er mit einem genervten Augenrollen erwiderte, und Otto beobachtete alles mit einem zufriedenen Grinsen auf seinem Gesicht. Alma schob den Teller zurück und begann zu erzählen, wie sie Rusana kennengelernt hatte:

  „Es ist nun schon über dreißig Jahre her, als ich mit Otto, wir waren noch nicht verheiratet, einen heftigen Streit hatte. Der Grund war lächerlich. Es war ein Samstag und wir halfen meiner Schwester und ihrem Schwager bei der Renovierung ihrer neuen Wohnung. Ich strich die Wände des Schlafzimmers und irgendwann vermisste ich Otto. Ich ging auf die Suche und fand ihn schlafend auf einem Sessel im Wohnzimmer. Ich muss dabei sagen, dass der arme Kerl eine echt anstrengende Woche hinter sich hatte und es auch schon elf Uhr abends war. Aber damals habe ich echt pampig reagiert und ihn angeschrien, warum er faul herumliegt, während wir anderen noch arbeiten müssen.“

  „Zu ihrem Schutz muss ich sagen, dass Alma ebenfalls eine anstrengende Woche hinter sich hatte“, warf Otto ein. „Sie war genauso ausgelaugt wie ich. Ihr Vorwurf war also nicht ganz unberechtigt.“

  „Jedenfalls eskalierte die ganze Situation“, erzählt Alma weiter. „Streitend strichen wir die Wände des Schlafzimmers zu Ende, und als Otto mich nach Hause bringen wollte, lehnte ich dankend ab. Ich hatte damals eine kleine Zweizimmerwohnung in Koserow und wohnte nicht weit weg von meiner Schwester. Also fauchte ich ihn an und ließ ihn stehen. Als er mir dennoch folgte, schlug ich ihn erfolgreich in die Flucht. Es war eine wunderbare, klare, aber windige Nacht. Anstatt nach Hause zu gehen, ging ich zum Strand, um meinen Kopf ein wenig freizubekommen. Ich liebe den Duft der Meeresluft mitten in der Nacht. Ich wanderte also am mondbeschienen Wasser entlang und bereute den Streit mit Otto bereits. Ich war wirklich hässlich zu ihm gewesen. Da das Meer laut rauschte, bemerkte ich die drei Männer, die in der Nähe des Baumgürtels am Rand des Strandes ein Gelage abhielten, zu spät. Zwei von ihnen waren so betrunken, dass ich ihnen mühelos entkommen wäre, aber der dritte Mann war leider noch so nüchtern, dass er mich einholte, als ich wegrannte. Er warf mich zu Boden und schleppte mich anschließend zu seinen grölenden Kumpels zurück. Noch nie in meinem Leben hatte ich so furchtbare Angst. Ich schrie aus Leibeskräften und mein Herz hämmerte so wild, dass ich Angst hatte, es würde aus meiner Brust springen. Doch dann ... “

  Alma stockte und schenkte Rusana ein Lächeln, dass jeden Stein zum Erweichen gebracht hätte. Christian, der Alma gebannt zugehört hatte, wartete darauf, dass sie weitererzählte. Es ging um Rusana und da wollte er nichts verpassen. Für den Moment hatte er sogar seine eigenen Probleme vergessen, genoss das Essen und fühlte sich erstaunlich wohl.

  „ ... tauchte Rusana auf. Sie stiefelte pitschnass aus dem Meer, fauchte wie ein wildes Tier und zeigte ungeniert zwei lange weiße Eckzähne. Das war wirklich unheimlich, denn sie sah aus wie ein Vampir. Jedenfalls stürzte sie sich auf die Männer. Ich habe noch nie so eine starke Frau gesehen. Es war beeindruckend, wie schnell sie mit meinen Angreifern fertig wurde und ich schwankte zwischen Angst und Dankbarkeit. Ich wusste nicht, ob ich wegrennen sollte, doch als die Männer am Boden lagen, kam sie zu mir und lächelte mich an. Sie erklärte mir, dass ich keine Angst haben müsse und sie machte wirklich nicht den Eindruck, als wolle sie mir etwas antun. Da sie pitschenass war und ich bemerkte, dass sie fror, fragte ich sie, wo sie wohne. Sie antwortete geheimnisvoll: ‚Nicht hier’, und so kam es, dass sie mich nach Hause begleitete und bei mir schlief. Ich musste nicht fragen, was sie war. Ich wusste einfach, dass sie aus Vineta stammte. Aus diesem Zusammentreffen entwickelte sich eine Freundschaft und Rusana kommt uns jedes Mal besuchen, wenn sie sich in dieser Gegend aufhält. Sie hat uns immer geholfen und uns sogar Geld für unser Restaurant geschenkt. Otto und ich sind ihr sehr dankbar, denn wir sind uns sicher, dass wir ohne sie nie so glücklich geworden wären. Die drei Männer damals hätten mein Leben zerstört, wenn Rusana nicht gewesen wäre.“

  „Wieso habt ihr sie nie nach Vineta gefragt und mit ihr über eure Vermutung gesprochen?“, fragte Christian neugierig.

  Otto zuckte mit seinen Schultern.

  „Wir wussten doch, wo weg sie kommt und stellten im Laufe der Jahre fest, dass sie nicht so altert wie wir. Natürlich waren wir voller Neugier und hätten gerne mehr über Vineta erfahren, aber wir wollten nicht aufdringlich sein. Wir waren ihr einfach nur dankbar und sind es noch immer.“

  Christian nickte verstehend und wandte sich an Rusana:

  „Ich nehme an, damals hast du mit deiner Suche begonnen?“

  „Genau. Ich war ziemlich niedergeschlagen und habe mich über die offene Art von Alma, und später auch von Otto, gefreut. Mir war klar, dass Alma am Strand gesehen hatte, was ich bin, aber sie hat mir dennoch ihr Vertrauen geschenkt. Das habe ich damals gut gebrauchen können. Almas und Ottos Freundschaft bedeutet mir sehr viel.“

  „Wie bist du eigentlich über die Grenze nach Westdeutschland gekommen? Damals stand die Mauer doch noch.“

  Rusana hob eine Braue und in ihren Augen blitzte es belustigt auf.

  „Schon klar“, meinte Christian kopfschüttelnd. „Dumme Frage von mir. Du hast die Grenzpolizisten mental beeinflusst.“

  „So ist es.“

  



  Die nächsten zwei Stunden gaben Alma und Otto Anekdoten aus ihrem Leben zum Besten und Christian gestand sich ein, dass er das Ehepaar mochte. Sie waren echte Unikate und einfach nur liebenswert. Es erstaunte ihn, wie die beiden es schafften, die Stimmung aufzuhellen und er ertappte sich dabei, dass er Rusana gerne lachen hörte. Ihr Lachen war glockenhell, warm und ansteckend. War es möglich, dass ihr Wahnsinn auf ihn abfärbte? Wie sonst konnte es sein, dass er hier verhältnismäßig entspannt saß, anstatt über Flucht nachzudenken? Die wahrscheinlich sowieso sinnlos sein würde, aber egal, er sollte sich eigentlich mehr Sorgen machen. Aber momentan fühlte er sich, als säße er in einem Kokon, der alles Beängstigende fern hielt.

  Diese Empfindungen verflüchtigten sich jedoch schlagartig, als jemand Sturm klingelte. Einen Moment sahen sich alle erschrocken an, doch dann sprang Rusana auf und lief ins Erdgeschoss, um nachzusehen, wer vor der Tür stand. Es war Alwin und er war überaus nervös. Er folgte Rusana in die Küche und erklärte:

  „Ich befürchte, ihr müsst sofort aufbrechen, denn Christian ist hier nicht mehr sicher. Die Einsatzzentrale hat mich mehrmals versucht anzurufen und letztendlich blieb mir nichts anderes übrig, als an mein Handy zu gehen. Alles andere wäre zu auffällig gewesen. Durch den Sender am Wagen ist ihnen natürlich bekannt, dass ihr hier seid und sie wollten wissen, ob ich Chris bereits eliminiert habe. Ich hätte vielleicht ja sagen sollen, doch ich habe zu lange mit der Antwort gezögert. Deswegen war ihnen sofort klar, dass Marcos Nachfahre noch lebt. Sie haben mir vorgeworfen, dass es doch nicht so ein großes Problem sein könnte, einen Menschen aus dem Weg zu räumen und mir nach einer kurzen Diskussion großzügig bis Mitternacht Zeit gegeben. Aber ich bin mir sicher, dass sie mir misstrauen und jemanden schicken, der mich überwacht oder Christian selbst umbringt. Also müsst ihr schnellstens hier weg.“

  Er blickte zuerst Alma und dann Otto entschuldigend an:

  „Es wäre wohl auch besser, wenn Sie untertauchen, bis diese ganze Geschichte vorbei ist. Der Attentäter wird hier auftauchen und Sie über Meju Rusana und Christian ausfragen und mit Sicherheit als Bedrohung einstufen. Tut mir wirklich Leid.“

  „Mir auch“, erklärte Rusana bedrückt. „Ich hätte euch da niemals mit reinziehen dürfen.“

  Otto tätschelte ihren Arm:

  „Ist schon gut. Wir haben zwar Angst, aber wir werden uns einfach ein nettes Hotel auf dem Land suchen und für eine Weile abtauchen.“

  „Gut. Ich schreibe Ihnen die Adresse einer Homepage auf. Dort finden Sie unter anderem Gedichte. Klicken Sie auf das Gedicht: ‚Das Meer’. Endet der letzte Vers mit: ‚ ... und die Sonne ging auf, über einem friedlich schlafenden Meer’ - ist alles in Ordnung und Sie können zurückkommen. Endet der letzte Vers mit: ... ‚und die Sonne ging auf, über einem windgepeitschten Meer’ - müssen Sie sich weiterhin ruhig verhalten. Schalten Sie ihre Handys nicht ein und besorgen Sie sich genügend Geld, um überall bar bezahlen zu können.“

  „Das machen wir“, erklärte Alma und eilte aus der Küche, um die Koffer zu packen. Kurz darauf holte Alwin auf Rusanas Bitte hin ihre und Christians Reisetaschen aus dem Wagen sowie zwei wasserdichte, nicht allzu große Rucksäcke aus seinem eigenen. Einen davon drückte Rusana Chris in die Hände.

  „Pack hier Kleidung zum Wechseln rein. Nach dem Übergang sind wir pitschnass und werden sie brauchen. Außerdem solltest du den Pullover überziehen, den ich dir eingepackt habe. Es ist recht kühl und windig draußen.“

  „Und wie soll ich das anstellen?“

  Christian ließ den Rucksack fallen und hielt ihr seine gefesselten Hände entgegen. Rusana holte den Schlüssel aus ihrer Hosentasche und schloss die Handschellen auf, jedoch nicht, ohne Alwin durch einen Blick zu signalisieren, dass er auf Christian aufpassen sollte. Dieser ignorierte den Vinetaner - der demonstrativ seine Arme vor der Brust verschränkte und beeindruckende Muskeln zeigte - und genoss das Gefühl, seine Hände frei bewegen zu können. Nachdem er Rusanas Aufforderungen nachgekommen war, bat er Otto um Papier, Kugelschreiber und einen Briefumschlag. Eilig schrieb er seiner Tante ein paar Zeilen, in denen er erklärte, dass er sich kurz entschlossen eine Auszeit genommen hatte, weil er sich völlig fertig fühlte. Ihm war klar, dass seine Tante, sein Onkel und auch sein Freund Tim sich dennoch große Sorgen um ihn machen würden. Es war nicht gerade typisch für ihn, sich ohne ein Wort aus dem Staub zu machen und unentschuldigt seinem Arbeitsplatz fern zu bleiben. Aber sie würden wenigstens keine Vermisstenanzeige aufgeben. Alma hatte sogar eine Briefmarke zur Hand und versprach ihm, den Brief unterwegs in einen Postkasten zu werfen.

  



  


  


  9. Übergang

  



  Alwin parkte den Wagen am Hafen von Lüttenort, der schmalsten Stelle der Insel Usedom, zwischen Koserow und Zempin. Christian war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, auf die Ostsee hinauszufahren und ins Wasser zu springen. Hatte Rusana ihm die Wahrheit gesagt? War der Übergang nach Vineta wirklich zu sehen? Existierte die Stadt in einer anderen Dimension tatsächlich oder war er gerade mit zwei Verrückten unterwegs in den sicheren Tod? Er wünschte sich die erste Variante, konnte es jedoch nicht glauben und wurde immer nervöser. Obwohl Rusana ihm die Handschellen nicht wieder angelegt hatte, war ihm klar, dass er niemals würde fliehen können. Dennoch blickte er sich suchend nach einer Möglichkeit um, nachdem Rusana seine kindergesicherte Tür geöffnet hatte, und er ausgestiegen war. Zur Ostsee hin waren nur Bäume zu sehen und im Hafen des Achterwassers schaukelten einsam einige Boote. Dank des trüben und ungemütlichen Wetters sowie der fortgeschrittenen Zeit war, außer ihnen, niemand zu sehen. Die Touristen saßen längst in gemütlichen Restaurants und aßen zu Abend. Christian bemerkte, dass Alwin ihn beobachtete, mit einem Blick, den er nicht deuten konnte. Einerseits sah der Vinetaner entschlossen aus, ihn mit Gewalt mitzuschleifen und ihm notfalls auch einen Kinnhaken zu verpassen, andererseits glaubte Chris, so etwas wie Verständnis für sein Dilemma in Alwins Augen zu sehen. Plötzlich griff der Vinetaner in die Innentasche seiner Jacke und holte seine Geldbörse hervor. Er öffnete sie, zog ein Foto heraus und hielt es Christian vors Gesicht:

  „Das hier sind meine Frau und meine Tochter. Ich liebe die beiden und möchte endlich wieder unbeschwert mit ihnen zusammen sein können. Ohne Angst, dass ihnen etwas zustößt, wenn ich nicht pariere. Durch dich kann diesem ganzen Wahnsinn endlich ein Ende gesetzt werden. Durch dein Blut wird Marco erwachen und Otruna kann nicht mehr behaupten, dass das niemals passieren darf. Ihr müsst ihr das Handwerk legen, denn ich befürchte, dass Otrunas wahres Vorhaben die Vinetaner ins Verderben stürzen wird. Sie ist böse und machtbesessen, auch wenn sie es gut tarnt.“

  Christian hörte ihm zu und nahm das Foto. Alwins Frau war eine blonde Schönheit und seine Tochter, die ungefähr so alt war wie Tims, lächelte glücklich. Sie hatte große blaue Augen und ihre lockigen Haare wehten ihr ins Gesicht. Im Hintergrund war eine Stadt zu sehen, über die ein Schloss thronte, das an Neuschwanstein erinnerte. Jedoch war das Schloss auf dem Foto noch imposanter und die Türmchen, Dächer und Zinnen leuchteten golden in der Sonne. Christian hatte dieses Schloss und die Stadt noch niemals zuvor gesehen.

  „Vineta existiert“, erklärte Alwin. „Wirst du uns helfen, Otruna und ihre Anhänger zu entlarven und zu stoppen?“

  Christian schluckte. Es war ihm schon immer schwergefallen, eine direkte Bitte abzulehnen. Was, wenn Vineta nicht nur ein Mythos war? Immerhin standen vor ihm zwei außergewöhnliche Menschen, mit Fähigkeiten, die sie nicht besitzen dürften. Und das Foto, das er betrachtete, sah echt aus - so echt, wie der Schmerz in Alwins Augen. Er sorgte sich eindeutig um seine Familie und vermisste sie.

  „Der Übergang in eure Welt ist wirklich zu sehen?“, fragte er heiser, denn dieser Aspekt würde ihm zumindest ein bisschen Sicherheit geben.

  Alwin nickte.

  „Wenn das so ist und ich überzeugt bin, dass es kein Trick ist, werde ich helfen, so gut ich kann. Wobei meine Kräfte im Vergleich zu euren ja wirklich mickrig sind.“

  Alwin lächelte.

  „Zum Glück kommt es nicht immer auf Stärke an. Und jetzt komm, wir sollten uns beeilen.“

  Rusana, die während des Gespräches Ausschau nach potenziellen Feinden gehalten hatte, nickte Alwin zu. Sie war ihm dankbar, dass er versucht hatte, Christian die Angst zu nehmen. Allerdings würde sie alles daran setzen, dass Chris nicht in einen Kampf mit Otruna und ihren Anhängern geriet, denn er hätte keine Chance, die Konfrontation zu überleben.

  



  Der Strand war, genauso wie der Hafen, menschenleer und über der Ostsee hingen schwere, dunkle Wolken. Um zum Boot zu gelangen, mussten sie einige Meter durch das Wasser waten und die Wellen sorgten dafür, dass sie bis zu den Hüften nass waren, als sie es erreichten. Christian fror und er war dankbar für die trockene Kleidung in seinem Rucksack. Er setzte sich, hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, da das Boot heftig schaukelte, und blickte zurück zum Strand. Zu seiner Nervosität und Angst gesellte sich Neugier. Er wandte sich an Rusana und rief gegen den Wind:

  „Wenn der Übergang in eure Welt bei dem Vinetariff liegt, wie kommt es dann, dass das bisher noch keinem Menschen aufgefallen ist?“

  „Weil er sich nur öffnet, wenn ein Vinetaner in die Nähe kommt und das Wasser berührt.“

  Christian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen:

  „Man benötigt also nicht das Antiker-Gen, sondern das Vineta-Gen.“

  Rusana lachte auf. Sie wusste, worauf er anspielte, denn sie kannte die Serie.

  „Ja, so kann man es ausdrücken.“

  „Öffnet sich der Übergang auch bei mir? Nach deiner Aussage besitze ich ja auch vinetanische Gene.“

  „Nein, die reichen nicht aus“, erklärte Rusana. „Erst, wenn du gewandelt wärst, würde sich das Tor öffnen.“

  „Wäre ich dann genauso wie ihr?“

  „Ja.“

  Das war ein Punkt, über den Christian einmal in Ruhe nachdenken musste, sollte sich diese ganze Geschichte als wahr herausstellen. Eine kleine Ewigkeit mit Rusana verbringen zu können, war verlockend. Christian schloss seine Augen und schüttelte den Kopf. Wie kam er nur auf solche Gedanken? Es gab keine Zukunft für ihn und Rusana. Sie tat das alles für seinen angeblichen Großvater. Ein kleiner Teil von ihm begann, ihn zu hassen.

  Rusana beobachtete Christian und schob sein angespanntes Gesicht auf seinen Unglauben und die damit einhergehende Angst. Sie tätschelte seinen Arm.

  „Gleich wirst du sehen, dass wir die Wahrheit sagen.“

  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie zu Alwin, der das Boot geschickt durch das aufgewühlte Meer steuerte. Dennoch hatte Rusana Mühe, auf den Beinen zu bleiben.

  



  In einiger Entfernung des Vinetariffes, an dem sich die Wellen brachen, drosselte Alwin die Geschwindigkeit und Rusana ging zurück zu Chris.

  „Bereit?“

  Dieser starrte angestrengt in das dunkle, schäumende Wasser.

  „Nein! Da ist nichts zu sehen, Rusana!“

  „Doch, pass auf!“

  Sie lehnte sich so weit über die Reling, dass Christian aus Angst, sie würde kopfüber aus dem heftig schaukelnden Boot ins Wasser stürzen, nach ihrem Gürtel griff. Ungeachtet der Gefahr streckte Rusana sich noch etwas mehr, bis ihr Oberkörper von den Wellen erfasst wurde und ihre Beine in der Luft baumelten.

  Christians Herz begann zu rasen. In dem Versuch, sie zu halten, stürzte er selbst fast über Bord und er hatte Mühe, sie mit aller Kraft zurückzuziehen. Diese Frau war völlig verrückt! Daran gab es keinen Zweifel mehr. Nach Luft ringend landeten beide auf dem Boden des Bootes, und als Christian Alwins breites Lächeln sah, schimpfte er keuchend:

  „Ihr beide ... seid doch völlig durchgeknallt! Fahr zurück!“

  „Klar, aber ohne euch!“, rief Alwin. „Rappel dich auf und sieh ins Wasser!“

  Christian tat es und riss ungläubig seine Augen auf. Tief am Meeresboden war ein Licht zu sehen, das sich, im Zeitlupentempo, spiralenförmig zur Oberfläche hin ausbreitete. Am Boden sah es aus wie ein gelber, runder Ball, von dem sich spinnenartige Lichter lösten. Zuerst waren sie noch gelb, gingen jedoch in ein intensives rot über, das, je näher die Lichter - die sich nun wie ein zusammenhängender Strudel drehten - der Oberfläche kamen, ein leuchtendes Blauweiß annahm.

  „Glaubst du uns jetzt?“

  Rusana hielt sich neben ihm an der Reling fest und blickte ihn erwartungsvoll an. Ihre Haare waren klatschnass und Wassertropfen rannen über ihr Gesicht.

  „Ich weiß nicht ... das ist ... ich muss da doch nicht reinspringen, oder?“

  „Doch“, antwortete Rusana und zog ihn mit ins Führerhaus, wo die Rucksäcke lagen. Sie setzte sich ihren auf den Rücken, doch Christian zögerte.

  „Nun komm schon! Du hast gesagt, wenn der Übergang deutlich zu sehen ist, kommst du mit.“

  Ja, das hatte er. Dennoch besaß er einen gesunden Selbsterhaltungstrieb, der schrie, sich ans Boot festzuketten, anstatt in das wirbelnde, leuchtende Etwas zu springen. Als Rusana ihm seinen Rucksack gegen den Oberkörper drückte, setzte er ihn widerwillig auf.

  „Nun geh schon“, meinte Alwin und gab ihm einen kräftigen Schubs, sodass er aus der Kabine torkelte und um ein Haar lang hingestürzt wäre. Mit rasendem Herzen klammerte er sich an der Reling fest und starrte auf den farbenfrohen Strudel, der unter der Wasseroberfläche pulsierte. Rusana hakte sich bei ihm ein und blickte ihn entschlossen an.

  „Es wird schnell gehen, denn wir werden regelrecht auf die andere Seite katapultiert.“ Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da ließ sie sich nach vorne ins Wasser fallen und zog Christian gnadenlos mit. Dieser holte entsetzt Luft, bevor er kopfüber in die Fluten stürzte.

  Der Schock des kalten Wassers war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die nur Augenblicke später durch Christians Körper rasten, während er in die Tiefe gerissen wurde. Er hatte sich darauf vorbereitet, nicht atmen zu können, aber offenbar konnte er das, denn er hörte sich, und am Rande seiner Wahrnehmung auch Rusana, schreien. Seine Haut brannte, als stünde sie in Flammen und seine Eingeweide fühlten sich an, als würden sie auseinandergerissen, während jeder einzelne Muskel in seinem Körper krampfte. Nur langsam registrierte er, dass er seitlich zusammengekrümmt auf etwas Hartem lag. Waren sie auf der anderen Seite angekommen?

  Verzweifelt versuchte er, mit weit aufgerissenem Mund, möglichst viel Sauerstoffe in seine Lungen zu pumpen, der ihm, dank der Schmerzen, abhandengekommen war.

  „Es ... wird gleich besser“, japste Rusana.

  Er schaffte es, blinzelnd seine Augen zu öffnen. Sie lag neben ihm und atmete, genau wie er, tief ein und aus. Offenbar waren Vinetaner genauso schmerzempfindlich wie Menschen. Allerdings stellte er kurze Zeit später neidisch fest, dass sie sich schneller regenerierten; denn während er noch immer nach Luft rang und nicht sicher war, ob seine Eingeweide an ihrem angestammten Platz weilten, setzte Rusana sich bereits auf. Sie nahm ihren Rucksack ab, kroch um ihn herum und half auch ihm, seinen abzusetzen. Christian rollte sich, noch immer nach Atem ringend, auf seinen Rücken, dankbar, dass der Schmerz merklich nachließ.

  „Das ... möchte ich nicht noch einmal machen.“

  „Musst du nicht. Zurück nehmen wir das U-Boot. Versprochen. Es ist abgeschirmt und der Körper ist dort drin nicht den Energien des Überganges ausgeliefert.“

  Christian atmete mehrmals tief durch.

  „War die Durchquerung schon immer so schmerzhaft?“

  „Du meinst vor eintausend Jahren, bevor Vineta auf eurer Seite völlig zerstört wurde?“

  Chris nickte.

  „Nein. Aber ich kann dir nicht erklären, wieso sich das durch den verheerenden Sturm, der damals auf beiden Seiten wütete, verändert hat. Aber zumindest ist die Durchquerung des Überganges nicht schädlich, vorausgesetzt man ist gesund und hat ein starkes Herz.“

  „Dann seid ihr nicht die Erbauer dieser Übergänge?“

  „Nein.“

  Christian setzte sich auf und blickte sich neugierig um. Sie befanden sich in einem verglasten, runden Raum, dessen Durchmesser gute fünf Meter betrug. Er kam sich vor, als säße er in einer überdimensionalen, umgestülpten Glocke. Um sie herum hatte sich eine Pfütze gebildet, aber ansonsten war der Boden trocken.

  „Glaubst du mir jetzt?“, fragte Rusana, die ihn beobachtete.

  „Muss ich wohl. Aber außer dieser Glocke sehe ich nur Wiesen und Wald. Wo ist die Stadt?“

  „Was hier einst gestanden hat, wurde zerstört und es entstand eine Zwischenzone, in der keine Technik funktioniert. Diese Kuppel ausgenommen. Warum das so ist, konnten wir noch nicht herausfinden. Die heutige Stadt Vineta liegt gute zehn Stunden Fußmarsch von hier entfernt.“

  „Nach menschlichen oder vinetanischen Maßstäben?“

  Rusana lachte leise.

  „Da du noch kein Opa bist und obendrein vinetanisches Blut in dir hast, wirst du ausdauernd genug sein, um die Strecke in dieser Zeit zu schaffen.“

  Sie griff nach ihrem Rucksack.

  „Geht es dir besser?“

  Christian nickte. Der Schmerz hatte sich erstaunlich schnell verflüchtigt.

  „Dann lass uns die trockenen Sachen anziehen, damit wir uns auf den Weg machen können.“

  Als sie sich ungeniert aus ihrem nassen Pullover pulte, griff Christian hastig nach seinem eigenen Rucksack und drehte sich um. Nicht, dass er ihr nicht gerne beim Umziehen zugesehen hätte, aber er war sich ziemlich sicher, dass ihn ihr nackter Anblick erregen würde. Allein der Gedanke an ihren Körper reichte ja schon aus, um sein Blut in Wallung zu bringen. Es würde etwas schwierig werden, seine Erregung zu verbergen, sobald er im Adamskostüm vor ihr stand.

  Rusana, der seine Reaktion nicht entging, verkniff sich eine Bemerkung. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um Chris aufzuziehen. Außerdem traute sie ihren eigenen Gefühlen nicht. Sie empfand mehr als Sympathie für Christian und das machte sie nervös. Schließlich drehte auch sie sich um und dachte bewusst an Marco, um ihre Empfindungen im Keim zu ersticken.

  



  


  


  10. Zwischenzone

  



  Rusana und Christian hatten sich umgezogen und nach einem kurzen Streit darüber, wer den Rucksack trägt, waren sie bereit, die gläserne Kuppel zu verlassen. Christian hatte die Auseinandersetzung gewonnen und Rusana blickte nun nervös durch die Scheiben nach draußen.

  „Glaubst du, jemand lauert dort auf uns?“

  „Möglich. Die Wiese ist überschaubar, aber der angrenzende Wald bietet ausgezeichnete Verstecke.“

  „Ich frage mich, warum uns keiner hier drin erwartet hat. Es wäre doch ein Leichtes gewesen, uns nach dem Durchqueren des Übergangs außer Gefecht zu setzen.“

  „Es ist tödlich, sich hier drin aufzuhalten, sobald der Übergang von der anderen Seite aktiviert wird. Außerdem lässt sich die Tür nach der Aktivierung von außen für eine halbe Stunde nicht öffnen. Ich denke, das ist eine Sicherheitsmaßnahme der Erbauer.“

  „Aha.“ Christian fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl. „Was, wenn jetzt jemand von der anderen Seite hierher möchte?“

  „Keine Sorge. Von dort aus kann der Übergang erst in einer Stunde erneut aktiviert werden. Außerdem würde uns ein Signalton warnen.“

  Sie atmete tief durch und blickte Christian an.

  „Bereit?“

  „Ich denke ja.“

  Rusana zog einen Hebel nach unten, woraufhin sich ein Teil der Scheibe zur Seite schob und den Weg nach draußen freigab. Die Tür war Christian vorher nicht aufgefallen. Er folgte Rusana hindurch und blieb stehen. Die Luft war angenehm warm und roch nach Wald, Wiese und Wildblumen. Der Duft war berauschend und die Stille ungewohnt. Kein Motorenlärm oder andere Geräusche der Zivilisation waren zu hören. Nur das fröhliche Zwitschern der Vögel und das Summen der Insekten, die sich auf die blühenden Blumen stürzten, die zwischen dem hohen Gras standen.

  Rusana musterte aufmerksam den Wald, doch sie konnte keine Gefahr spüren. Schließlich ging sie zielstrebig auf eine Holzkiste zu, die nicht weit entfernt auf der Wiese stand.

  „Was ist da drin?“

  „Armbrüste, mit denen du vier Bolzen aus Metall auf einmal abfeuern kannst.“

  Sie blieb vor der Kiste stehen und blickte Christian, der zu ihr aufschloss, entgegen.

  „Es gibt hier ein sehr gefährliches Tier. Wir nennen es Budara. Es ist eurem Kodiakbären sehr ähnlich. Allerdings steht der Budara im Gegensatz zu euren Bären auf Menschen- und Vinetanerfleisch. Er ist sehr blutrünstig, aber glücklicherweise recht langsam. Die Armbrust ist weitaus effektiver, als die Beretta, die sich in der Seitentasche des Rucksackes befindet, sollte uns ein Budara angreifen.“

  „Im Rucksack ist eine Pistole?“

  „Ja.“

  „Irgendwie habe ich das Gefühl, wir sollten an unserer Kommunikation arbeiten. Hättest du mir nicht eher erzählen können, dass es hier mordgierige Monster gibt?“

  „Warum? Damit es noch schwieriger gewesen wäre, dich hierher zu bringen?“

  Christian brummte etwas Unverständliches und setzte einen beleidigten Blick auf, den Rusana ignorierte. Sie hob den Deckel der Holzkiste an, griff hinein und stieß gleich darauf einen entsetzten Schrei aus. Christian fuhr erschrocken zusammen, entdeckte jedoch augenblicklich den Grund für Rusanas Aufschrei. Auf den Armbrüsten in der Kiste saß eine dicke Spinne in der Größe eines Untertellers. Reflexartig griff er nach Rusana, die entgeistert auf ihre Hand starrte, und zog sie einige Schritte von der Holzkiste weg.

  „Ist das Vieh giftig?“, rief er besorgt, ohne die behaarte Spinne aus den Augen zu lassen, die nun auf den Rand der Kiste sprang, außen herunterkrabbelte und im hohen Gras verschwand.

  „Rusana, ist das Vieh giftig?“, wiederholte er seine Frage.

  Sie nickte mit blassem Gesicht.

  „Nützt es etwas, das Gift auszusaugen?“

  „Nein. Chris ... du musst hier weg. Du darfst nicht in meiner Nähe bleiben.“

  „Was?“

  Rusana blickte ihn an. In ihren Augen stand pure Angst und Christians Herz begann, wild zu hämmern.

  „Du stirbst doch nicht an dem Biss, oder? Immerhin bist du Vinetanerin. Euch haut doch so schnell nichts um.“

  „Dieser Biss ist gefährlich. Das Schlimme ist, dass er für dich tödlich endet, wenn du bei mir bleibst.“

  Chris schüttelte verdattert seinen Kopf. Wirkte sich das Gift bereits auf ihr Gehirn aus?

  „Wieso? Ich bin doch nicht gebissen worden.“

  Rusana holte tief Luft. Christian spürte, wie sie mit aller Kraft versuchte, sich zu beruhigen. Während er auf ihre Erklärung wartete, suchte er den Boden nach der Spinne ab, doch sie war nirgends zu sehen.

  „Sie wird nicht zurückkommen“, meinte Rusana. Ihre Stimme zitterte leicht. „Normalerweise sind diese Spinnen nicht angriffslustig und fliehen eher vor Menschen oder Vinetanern. Es sei denn, sie fühlen sich bedroht oder eingeengt. Garantiert hat Otrunas Anhänger, der vor uns den Übergang durchquert hat, die Spinne in die Kiste gesetzt.“

  Christian griff nach ihrer Hand. Die Spinne hatte Rusana zwischen Handgelenk und Daumen gebissen und ihr Gift in sie gepumpt. Die Wunde blutete nicht, doch es zeigte sich bereits eine Schwellung.

  „Erklär mir, was jetzt passiert. Wieso ist der Biss für mich gefährlich?“

  „Also gut. Ich überstehe diesen Biss wahrscheinlich, aber dein Blut würde es mir bedeutend einfacher machen, die Vergiftung zu bekämpfen.“

  „Und wo ist das Problem?“

  „Das Gift der Spinne weckt die Blutgier in mir. Sollte ich jetzt dein Blut schmecken, könnte ich mich nicht mehr zurückhalten und würde über dich herfallen. Ich würde jeden Tropfen deines Blutes aus dir heraussaugen und dich töten. Und solltest du meinen Angriff wider Erwarten überleben, stirbst du an meinem Biss, weil ich das Gift an dich übertrage.“

  Christians Magen zog sich zusammen.

  „Und was passiert, wenn du nichts von meinem Blut trinkst?“

  „In den nächsten zwei bis drei Stunden wird es mir immer schlechter gehen, in denen ich mit mir kämpfen muss, nicht über dich herzufallen. Früher oder später werde ich das Bewusstsein verlieren, doch du darfst dich nicht täuschen lassen. Ich werde noch einmal zu mir kommen, wenn ich spüre, dass du in meiner Nähe bist und dann werde ich nicht mehr ich selbst sein. Ich werde über dich herfallen und dich töten.“

  „Und wenn du mich in dieser Phase nicht zu fassen bekommst?“

  „Breche ich nach einigen Minuten mit hohem Fieber wieder zusammen. Erst nachdem das Fieber gesunken ist, wäre es sicher, etwas von deinem Blut zu trinken.“

  „Dann müssen wir eine Stelle finden, wo ich mich für die paar Minuten, in denen du dich überhaupt nicht unter Kontrolle hast, verbarrikadieren kann.“

  Christian blickte zur gläsernen Kuppel.

  „Wäre ich da drin sicher?“

  „Nein. Wenn der Übergang nicht von der anderen Seite aktiviert wird, was für dich da drin ja auch tödlich wäre, kann ich die Tür jederzeit von außen öffnen.“

  „Dann muss uns etwas anderes einfallen. Ich lasse dich bestimmt nicht hier zurück. Außerdem befürchte ich, dass es für mich auch nicht sicherer wäre, alleine durch diese Gegend zu laufen.“

  Rusana gestand sich ein, dass da was dran war, und marschierte entschlossen los.

  „Zwei Stunden von hier gibt es eine sichere Hütte. Sie wurde zum Schutz vor den Budaras erbaut.“

  Christian folgte ihr.

  „Wäre es nicht besser, wenn ich dich trage? Das Gift breitet sich doch viel zu schnell in deinem Körper aus, wenn du dich bewegst.“

  „Ich möchte dir wirklich nicht zu nahe treten, Chris, aber mich zu tragen wäre recht kräftezehrend für dich und wir wären zu langsam. Du bist nicht so stark wie ein Vinetaner.“

  Das war wahr. Aber Rusana rannte fast und Christian bezweifelte sehr stark, dass ihre Taktik erfolgreicher sein würde.

  „Hol die Pistole aus dem Rucksack“, wies sie ihn an, ohne sich nach ihm umzusehen.

  „Wozu? Ich werde nicht auf dich schießen.“

  Jedenfalls konnte er sich das nicht vorstellen.

  „Das wirst du müssen, sollte ich die Kontrolle über mich verlieren. Außerdem solltest du die Waffe griffbereit haben, falls wir einem Budara begegnen. Versuch in einem solchen Fall, seine Augen zu treffen.“

  Na super! Er hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten. Er würde gar nichts treffen. Dennoch nahm Christian, ohne stehen zu bleiben, den Rucksack ab, holte die Beretta hervor und steckte sie in seinen Hosenbund, nachdem er herausgefunden hatte, wie die Waffe entsichert wurde.

  „Wir haben vergessen, eine Armbrust mitzunehmen.“

  „Hätte nichts gebracht. Es war kein einziger Bolzen in der Kiste.“

  Sie erreichten den Wald, doch Rusana wurde nicht langsamer, sondern verfiel in einen Laufschritt. Der Weg war breit, erstaunlich eben und die Bäume standen weit auseinander. Da Christian regelmäßig joggte, hatte er keine Probleme, mit Rusana Schritt zu halten. Sein Blick schweifte suchend durch den Wald, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen. Er glaubte nicht wirklich, dass sich einer von Otrunas Männern hier irgendwo versteckte. Wozu auch? Er anstelle seiner Feinde würde am Rand der Zone warten, um sie zu erledigen, sollten sie wider Erwarten lebend dort ankommen.

  



  Rusana hielt das Tempo eine Stunde durch, doch schließlich wurde sie langsamer und ihr Keuchen lauter. Sie begann, immer öfter zu schwanken und als sich ihre pfeifende Atmung mit schluchzenden Lauten mischte, da der Schmerz in ihren Eingeweiden unerträglich wurde, zog sich Christians Magen zusammen. Es brachte ihn an den Rand der Verzweiflung, dass er nichts für Rusana tun konnte - außer dicht hinter ihr zu bleiben, um sie festzuhalten, sollte sie stürzen. Plötzlich fuhr Rusana zu ihm herum. Ihre Augen funkelten dunkel und ihr Gesicht war mit einem feinen Schweißfilm überzogen. Ihre Reißzähne blitzten und ihre Stimme klang wie ein drohendes Fauchen:

  „Geh weg von mir!“

  Christian konnte nur knapp verhindern, in sie hineinzurennen. Er sprang drei Schritte zurück und streckte beruhigend beide Arme aus:

  „Konzentrier dich, Rusana! Du willst mir nichts tun. Denk an Marco, wir müssen ihn retten.“

  Er hoffte, dass seine Worte sie erreichten. Auf keinen Fall wollte er die Waffe auf sie richten. Beschwörend wiederholte er:

  „Atme tief durch und denk an Marco. Bitte Rusana!“

  Sie trat einen Schritt auf ihn zu und er konnte den Kampf und den Schmerz in ihrem Gesicht sehen. Sie litt Höllenqualen und sein Blut konnte sie davon befreien. Nur zu gerne hätte er es ihr gegeben. Eine Träne rollte über Rusanas Wange und der Anblick zeriss ihm das Herz. Als sie die Arme um ihren Körper schlang und wimmernd zusammenbrach, vergaß Christian alle Vorsicht. Er sprang zu ihr, hob sie auf seine Arme und rannte los. Sie mussten diese Hütte erreichen!

  „Chris ... es tut so weh. Ich ... kann mich nicht beherrschen. Geh alleine weiter.“

  „Nein! Du bist stark, Rusana. Du wirst mir nichts tun.“

  „Und wenn doch? Dann ... ist alles verloren. Marco ... ich würde mir niemals verzeihen, wenn ich ... über dich herfallen würde.“

  „Das wirst du nicht“, erklärte Christian und war sich sicher, dass er Recht hatte, denn Rusana liebte Marco. Für seinen Großvater würde sie stark sein und gegen ihr Verlangen, ihn anzugreifen, ankämpfen. Jedenfalls im Moment noch. Der Gedanke, dass sie das alles hier für Marco tat, versetzte Chris einen Stich; löste Eifersucht in ihm aus, und die Erkenntnis, dass er sich in Rusana verliebt hatte, traf ihn wie ein Schlag. Wann war das passiert? Er wusste es nicht, er wusste nur, dass er sie niemals zurücklassen könnte und alles für sie tun würde.

  Rusana krümmte sich in seinen Armen zusammen und ihr Wimmern riss ihn aus seinen Überlegungen.

  „Wie weit ist es noch bis zur Hütte?“

  Statt zu antworten, richtete Rusana ihre raubtierhaft schimmernden Augen auf seinen Hals und augenblicklich spürte er überdeutlich seine Halsschlagader, die im Takt seines wilden Herzschlages pochte.

  „Rusana!“, keuchte er warnend, woraufhin sie stöhnend ihre Augen schloss. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und ihre Haut beängstigend weiß.

  „Wir ... müssten bald eine Wiese erreichen. Dann ... siehst du die Hütte.“

  Er hoffte es, schließlich waren sie gerannt und gut vorangekommen. Sie mussten die Hütte einfach rechtzeitig erreichen, bevor Rusana für einen Moment das Bewusstsein verlieren würde und danach die Kontrolle.

  Ein tiefes, drohendes Brüllen ließ Christian herumfahren. Hinter ihnen auf dem Waldweg war ein riesiges, massiges Tier aufgetaucht.

  „Ein Budara!“, schrie Rusana entsetzt. „Lauf Chris!“

  Und er rannte. Schneller als jemals zuvor in seinem Leben, trotz der zusätzlichen Last, die er trug. Er hätte nicht geglaubt, dass er zu so einer Leistung fähig gewesen wäre.

  Vor ihnen wurde der Wald heller und sie erreichten eine Lichtung. In einer Senke lag die Hütte. Sie war von einem hohen Zaun umgeben und erweckte den Eindruck einer Festung in Kleinformat. Christian hetzte den Abhang hinunter auf den offen stehenden Eingang zu, der wie ein Schlupfloch in der Balustrade wirkte.

  Das Brüllen hinter ihnen kam näher. Christian glaubte, seine Lungen würden bersten, aber er ignorierte den Schmerz. Rannte weiter. Hatte Rusana nicht gesagt, dass diese Viecher nicht schnell waren? Warum kam der Budara dann immer näher? Er spürte bebende Schritte hinter sich. Das bösartige Brüllen übertönte sein eigenes Keuchen und jagte kalte Schauer über seinen Rücken. Sie hatten die Tür fast erreicht, als Christian über eine Unebenheit im Boden stolperte. Er schaffte es nicht, sich abzufangen und schlug mit Rusana lang hin. Diese stieß einen Schmerzensschrei aus, blieb jedoch nicht liegen, sondern kroch tapfer auf den Eingang zu.

  Christian sprang auf und wirbelte herum. Das Untier hatte sie fast erreicht und richtete sich zu seiner vollen Größe von knapp drei Metern auf. Der Budara wirkte gigantisch auf Chris und er kämpfte verbissen gegen die Panik an, die ihn zu überrollen drohte. Er hatte gelesen, dass Kodiakbären ein Gewicht von bis zu eintausend Kilogramm erreichen konnten, und war sich sicher, dass der Budara vor ihm nicht weniger auf die Waage brachte. Allerdings hatte er spitze Ohren und seine Augen - die ihn raubtierhaft fixierten - waren fast so groß wie Unterteller. Am bedrohlichsten waren jedoch seine riesige Schnauze, aus der seitlich sechs messerscharfe Reißzähne ragten, und die Krallen an den Pranken. Chris vermutete, dass die Füße des Budaras ebenfalls mit Krallen ausgestattet waren, konnte es wegen des hohen Grases jedoch nicht sehen. Allerdings interessierte es ihn auch nicht sonderlich. Das Vieh war tödlich und sie mussten sich in Sicherheit bringen. Er drehte sich um, stürmte los und riss Rusana das letzte Stück mit durch den Eingang. Das wütende Brüllen hinter ihnen war viel zu nah. Er würde es nicht mehr schaffen, den Zugang zu schließen und auf allen vieren würde der Budara ihnen sicher folgen können. Chris ließ Rusana los, fuhr herum und riss die Pistole aus seinem Hosenbund. Er entsicherte die Beretta und spürte den Luftzug einer Pranke, die dicht vor seinem Gesicht vorbeirauschte. Er taumelte zurück, zielte voller Panik auf den Schädel hoch über ihm und drückte zwei Mal ab. Der Budara heulte wild auf und die Wand aus schwarzem, zottigem Fell schwankte zurück. Christian hechtete zur Tür und zog daran. Sie war schwerer als erwartet. Er schmiss die Waffe zur Seite, sprang hinter die Tür und drückte mit vollem Körpereinsatz dagegen, bis sie einrastete. Verzweifelt mobilisierte Chris seine letzten Kräfte, um die vier Sicherungsriegel, die so dick wie die Arme von Bodybuildern waren, vor die Tür zu schieben. Er war keine Sekunde zu früh fertig, da donnerte der Budara auch schon wütend dagegen. Chris trat mit pfeifendem Atem einige Schritte zurück und hoffte, dass die Vinetaner gewusst hatten, was sie taten, als sie diese Festung errichteten. Das Material der Hütte sowie des sechs Meter hohen Zaunes war jedenfalls so massiv wie Stahl - und es schien zu halten. Zumal der Budara offenbar nicht intelligent genug war, sich nur auf die schwächste Stelle der Balustrade - die Tür - zu konzentrieren.

  Christians Blick fiel auf Rusana. Sie lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Hatte sie das Bewusstsein verloren? Mit zitternden Fingern wischte er sich den Schweiß von der Stirn und streifte den Rucksack von seinem Rücken. Schwankend trat er zu Rusana und starrte in ihr Gesicht. Ihre Augenlieder flatterten. Blähten sich etwa ihre Nasenflügel, als würde sie Witterung aufnehmen? Seine Witterung? Plötzlich schoben sich Reißzähne zwischen Rusanas leicht geöffneten Lippen hervor. Mist! Chris trat den Rückzug an. Er musste in die Hütte! Ein tiefes Knurren hinter ihm - nicht so tief wie das des Budaras, aber nicht weniger beängstigend - brachte seinen Körper noch einmal auf Hochtouren. Er raste in das Haus und schloss mit letzter Kraft die Tür, die genauso schwer war, wie die im Zaun. Draußen hörte er Rusana wütend fauchen und schließlich begann sie, gegen die Tür zu hämmern. Christian schob die Sicherheitsriegel davor und ließ sich rücklings auf den Boden fallen. Am Ende seiner Kräfte schloss er die Augen und pumpte Sauerstoff in seine brennenden Lungen. Ihm war schwindelig, sein Herz legte einen eindrucksvollen Trommelwirbel hin und jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. In welchen Horrorfilm war er hier geraten?

  Als auf einmal die Scheibe des Fensters neben der Tür zerbarst, hob er mühsam seinen Kopf, ließ ihn jedoch sofort wieder sinken, als er feststellte, dass die Fenster vergittert waren. Rusana würde nicht hindurchkommen können.

  



  


  


  11. Krankenpflege

  



  Christian fuhr hoch und starrte auf die Tür. War er etwa eingeschlafen? Sein durchgeschwitztes Shirt war noch feucht und klebte an seinem Rücken, doch sein Herzschlag hatte sich beruhigt. Dafür fröstelte er nun und auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Er setzte sich stöhnend auf, da seine Muskeln rebellierten, und lauschte angestrengt. Es war nichts zu hören. Die Stille war beinahe beängstigend. Offenbar hatte der Budara seinen Angriff eingestellt, aber was war mit Rusana? Christian erhob sich und lugte aus dem zerbrochenen Fenster. Sie lag vor der Tür, doch von seinem Blickwinkel aus konnte er nur ihre Beine sehen.

  „Rusana?“

  Keine Antwort.

  Er rief erneut, doch sie schwieg. War sie bewusstlos, und somit keine allzu große Gefahr mehr für ihn? Oder verhielt sie sich absichtlich ruhig, um über ihn herzufallen, sobald er hinaus trat? Christian hoffte, dass Ersteres zutraf, da Rusana gesagt hatte, ihr Angriff würde nur ein paar Minuten dauern. Er schob die Sicherheitsriegel beiseite, öffnete die schwere Tür einen Spalt und sah hindurch. Rusana rührte sich nicht. Er trat nach draußen und musterte sie besorgt. Ihr Gesicht war schweißnass, ihre Haut glühte vom Fieber und war dennoch beängstigend bleich. Sie atmete flach und viel zu schnell. Er musste ihr irgendwie helfen.

  Behutsam hob Christian Rusana hoch und trug sie in die Hütte. Erst jetzt sah er sich darin um. Der Raum, in dem er stand, war mit einem Bett, einer Truhe, einem Sofa, einem Holztisch sowie einem großen Eicheschrank ausgestattet. Chris legte Rusana auf das Bett und blickte in das angrenzende Zimmer. Er stutzte, als er einen altertümlichen Brunnen in der rechten Ecke sah. Offenbar gab es hier frisches Wasser aus einer unterirdischen Quelle. Des Weiteren zierten ein Küchenschrank und ein Tisch mit zwei Stühlen den Raum. Außerdem gab es einen Gaskocher mit zwei Platten. Der Boden bestand aus groben Holzdielen und neben dem Küchenschrank befand sich eine weitere Tür, die in ein kleines Badezimmer ohne fließend Wasser führte. Es gab nur eine Waschschüssel auf einem Schränkchen und eine Toilette mit einem Eimer daneben. Chris hatte den Eindruck, in die Vergangenheit gereist zu sein, anstatt zu den Vinetanern. Die Hütte war spartanisch und wirkte, gemessen an dem riesigen Zaun, der sie umgab, winzig, aber immerhin bot sie Sicherheit. Und etwas Bequemlichkeit, ergänzte er seine Gedanken, als er Rusana stöhnen hörte, denn immerhin gab es ein Bett. Er eilte zu ihr und legte seine Hand auf ihre Stirn. Rusana strahlte eine beängstigende Hitze aus. Er musste das Fieber senken. Sein Blick fiel auf Rusanas rechte Hand, die blutverschmiert war. Er hob sie vorsichtig an und entdeckte eine dicke Glasscherbe im Handrücken sowie kleinere und größer Schnitte. Christian schüttelte seinen Kopf. Sie hatte die Scheibe also mit der Faust zerschlagen. Er lief nach draußen, um den Rucksack zu holen und schüttelte den Inhalt auf den Tisch. Er fand Verbandsmaterial und Jod - damit konnte er Rusanas Hand verarzten - aber leider kein fiebersenkendes Mittel. Also mussten Wadenwickel helfen. Chris kramte in seinem Gedächtnis, was er machen musste. Als Kind hatte er die Wickel hin und wieder von seiner Tante über sich ergehen lassen müssen, also sollte er es eigentlich hinbekommen. Er nahm eine der beiden Wasserflaschen, die im Rucksack gewesen waren, und trank einen Schluck. Das Wasser war lauwarm, also genau richtig für die Wickel. Gerne hätte er mehr getrunken, doch er würde seinen Durst später mit dem Brunnenwasser löschen, das wahrscheinlich zu kalt für die Wadenwickel sein würde. Die Wirkung von zu kühlem Wasser wäre zu schockartig und außerdem würden sich Rusanas Blutgefäße so stark verengen, dass die Körperwärme nicht abtransportiert werden könnte.

  In der Truhe neben dem Bett fand Chris Decken und Handtücher, im Küchenschrank Geschirr und Töpfe sowie in Gläser eingekochte Lebensmittel. Sie hatten zwar selbst Brot und Dauerwurst dabei, aber im Stillen dankte Chris denjenigen, die für diese Zuflucht verantwortlich waren und dafür sorgten, dass alles Überlebensnotwendige vorhanden war.

  Er füllte das Wasser aus den Flaschen in einen großen Kochtopf, um die Handtücher darin einzutauchen und legte weitere bereit, die er über die nassen Tücher um Rusanas Waden wickeln wollte. Damit das Bett nicht zu nass werden würde, legte er eine Decke unter Rusanas Beine. Danach zog er ihr Schuhe und Socken aus, wobei er immer wieder besorgt in ihr Gesicht schaute. Ihre Atmung war nach wie vor viel zu hektisch und sie stieß Worte aus, die er nicht verstand. Sie glühte und er musste sie nicht berühren, um die Hitze zu spüren, die ihr Körper ausstrahlte. Chris versuchte, Rusanas Jeans hochzukrempeln, damit er an ihre Waden kam, doch die Hose war zu eng. Er würde sie ihr ausziehen müssen. Er öffnete den Knopf sowie den Reißverschluss und zerrte die Jeans über ihre Hüften, hielt jedoch inne, als er bemerkte, dass Rusanas Schlüpfer mitrutschte. Chris zog den Schlüpfer hoch und versuchte ihn festzuhalten, während er mit einer Hand weiter an der Jeans zerrte. Er stieß einen Fluch aus. So enge Hosen sollten verboten werden! Vor allem dann, wenn der Mann, der die Frau aus dem Teil schälen musste, seinen Verstand verlor, wenn er sie nur ansah.

  Als Chris Rusana endlich von ihrer Jeans befreit hatte, deckte er sie mit einer dünnen Decke zu, die er an den Beinen hochschob. So lenkte ihn ihr Körper wenigstens nicht allzu sehr ab, denn er fand selbst ihre Füße und Waden betörend. Der Wunsch keimte in ihm auf, dass sein Blut seinen Großvater nicht von seinem Fluch erlösen würde, dann hätte er vielleicht eine Chance bei Rusana - doch er verdränge diesen Gedanken vehement. Über so etwas durfte er nicht nachdenken. Es war nicht richtig. Dennoch gelang es ihm nicht, die Eifersucht aus seinem Herzen zu verbannen.

  



  Die nächsten Stunden verbrachte Christian damit, Rusana Wadenwickel zu verpassen, ihre Stirn zu kühlen, ihr Wasser einzuflößen und beruhigend auf sie einzureden, sobald sie ihre fiebrigen Augen aufriss oder ängstlich klingende Sätze ausstieß. Zwischenzeitlich holte er mit Hilfe von Eimer und Kurbel Wasser aus dem Brunnen - wie erwartete war es eiskalt - wusch sich und zog sich ein sauberes Shirt an, das er im Eicheschrank fand. Dort lag Kleidung in verschiedenen Größen und erneut dankte Chris den Verantwortlichen für ihre Weitsicht.

  



  Draußen begann es zu dämmern und erst jetzt fiel Christian auf, dass die Tageszeit hier nicht identisch mit der zu Hause war. Sie hatten den Übergang am Abend durchquert und waren hier am helllichten Tag angekommen. Nun ja, hier war wahrscheinlich einiges anders. Er suchte Streichhölzer, fand ein Feuerzeug in der Schublade des Küchenschrankes und zündete die Petroleumlampen an, die an den Wänden befestigt waren. Anschließend setzte er sich zu Rusana auf das Bett, legte eine Hand auf ihre Stirn und atmete erleichtert auf. Sie war zwar noch immer sehr warm, aber ihre Haut glühte nicht mehr. Endlich trat das Fieber den Rückzug an, allerdings sah Rusana noch immer leichenblass aus. Er wickelte den Verband von ihrer Hand, in der Hoffnung, dass die Schnitte verheilt waren, wurde jedoch enttäuscht. Heilten ihre Verletzungen gar nicht schneller als die von Menschen? Oder schlossen sich ihre Wunden nicht, weil sie geschwächt war und Blut benötigte? Aber das durfte er ihr erst geben, wenn das Fieber noch weiter gesunken war. Oder abgeklungen? Was hatte Rusana gesagt? Er wusste es nicht mehr genau. Als ihm bewusst wurde, dass er bereit war, ihr freiwillig sein Blut einzuflößen, lachte er auf. Hätte ihm das jemand vor zwei Tagen erzählt, hätte er denjenigen für verrückt erklärt. Rusana hatte sein Leben völlig auf den Kopf gestellt und ließ ihn Dinge glauben, die er nicht für möglich gehalten hätte. Allerdings könnte es auch sein, dass er sich auf einem Drogentrip befand und die Zellen seines Gehirns dabei waren, sich aufzulösen. Aber er würde den Trip jederzeit wiederholen, nur um in Rusanas Nähe sein zu können. Chris wischte ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Sie war bildhübsch. Er könnte ewig hier sitzen und ihr Gesicht betrachten. Ihre krankhafte Blässe tat dem keinen Abbruch, sondern sorgte dafür, dass sein Beschützerinstinkt ein schmerzhaftes Maß annahm.

  Die nächsten zwei Stunden verbesserte sich Rusanas Zustand sichtlich, doch sie wachte nicht auf. Da Christians Magen mittlerweile rebellisch knurrte, beschloss er, den Gaskocher anzuschmeißen und eines der eingekochten Gerichte zu probieren. Er entschied sich für ein Glas mit braunem Inhalt und genoss kurze Zeit später herzhafte Gulaschsuppe. Alles war hier also doch nicht anders.

  Mit dem Rest der Suppe ging er zu Rusana, in der Hoffnung ihr etwas davon einflößen zu können, und erschrak, als er bemerkte, dass sie zitterte. Sie fror! Bedeute das etwa, dass ihr Fieber wieder anstieg? Besorgt stellte Christian die Suppe zur Seite und fühlte ihre Stirn. Sie war nicht wärmer als vor einer halben Stunde, aber diese Feststellung war natürlich sehr subjektiv. Er schüttelte sie leicht an der Schulter und redete auf sie ein, um sie zu wecken, doch sie öffnete ihre Augen nicht. Brauchte sie Blut? Er drückte sein Handgelenk leicht gegen ihren Mund, um zu sehen, ob sie darauf reagierte, aber ihre Fangzähne fuhren nicht aus.

  Chris war frustriert und wusste nicht, wie er ihr helfen sollte, zumal das Zittern in heftige Schüttelfrostanfälle überging. Um sie zu wärmen, deckte er sie mit sämtlichen Decken zu, die er finden konnte, doch es half nichts. Rusana lag zitternd und in sich zusammengerollt auf der Seite, atmete fahrig und stieß hin und wieder ein leises Wimmern aus. Ihr Anblick löste in Christian pure Verzweiflung aus. Schließlich lief er in die Küche, holte ein scharfes Brotmesser aus der Schublade des Küchenschrankes und zog die Klinge über sein Handgelenk, ohne eine Arterie zu verletzen. Sofort quoll Blut aus dem Schnitt und Christian rannte zu Rusana. Er drehte sie auf den Rücken, hob ihren Kopf leicht an und presste sein blutendes Handgelenk gegen ihren Mund. Er bewegte seinen Arm vorsichtig, damit das Blut zwischen ihre Lippen lief. Zuerst sah es nicht so aus, als würde Rusana reagieren, doch auf einmal schluckte sie. Christian seufzte dankbar, doch im nächsten Moment schrie er auf, da Rusana ihre Fangzähne in sein Handgelenk schlug. Der Schmerz war intensiv und Chris hatte Mühe, ihr seinen Arm nicht zu entreißen. Überraschenderweise ebbte der Schmerz schnell ab und anstelle von Pein breitete sich ein berauschendes Gefühl in Chris aus. Zu berauschend! Er kam sich vor, als hätte er an einem Glas voller Glückshormone, gemischt mit Testosteron geschnüffelt. Bei ihrem Biss in seinem Haus war ihm diese Wirkung nicht aufgefallen, was wahrscheinlich an seiner Panik gelegen hatte. Oder Rusana hatte nicht lange genug an ihm gesaugt. Jetzt musste er all seine Kraft aufbringen, um nicht über sie herzufallen. Sein ganzer Körper stand unter Strom und ihre Nähe brannte sein letztes bisschen Verstand weg. Als Rusana plötzlich ihre Zähne aus ihm herauszog, flüchtete er regelrecht aus dem Bett. Er brauchte dringend Abstand. Christian griff nach einem Handtuch, das er sich auf das blutende Handgelenk drückte, und lief fluchend in die Küche. Dort wanderte er von einer Wand zur anderen und wartete darauf, dass seine Erektion sich wieder legte. Das war einfach nicht gerecht! Er stand auf diese Frau. Wollte sie mit Haut und Haaren besitzen und dieser erregende Biss, der sein Blut zum Überkochen brachte, war nicht hilfreich, die Finger von ihr zu lassen. Wenn das so weiterging, würde er seinen Großvater noch eigenhändig erwürgen, um Rusana für sich haben zu können. Was natürlich völliger Blödsinn war. Rusana würde ihn hassen und vierteilen, wenn er ihren Liebsten in einem Anfall von Eifersucht aus dem Weg räumte, anstatt ihm sein Blut zu geben. Schimpfend ging Christian zum Brunnen und ließ den Eimer herunter. Er benötigte dringend eine eisige Abkühlung.

  



  


  


  12. Legenden beim Frühstück

  



  Rusana erwachte mit dem ersten Licht des Tages. Es drang schwach durch das kleine Fenster ihrem Bett gegenüber. Sie wunderte sich einen Augenblick über die zerbrochene Scheibe, doch dann überfluteten sie die Bilder der letzten Ereignisse: Der Biss und das Gift der Spinne, der verzweifelte Wettlauf zur Hütte, die Schmerzen sowie ihr Zusammenbruch und zu guter Letzt der Budara. Sie wusste noch, dass Christian sie durch den Eingang des Zaunes gezogen hatte, dicht gefolgt von dem tödlichen Raubtier. Sie sah den Budara vor Christian stehen, zu seiner vollen Größe aufgerichtet und mit einer Pranke nach ihm schlagen - und das war ihre letzte Erinnerung vor ihrer Ohnmacht. Ihr Herz begann zu stolpern. Wo war Chris? Sie richtete sich ruckartig auf, ignorierte den leichten Schwindel, und blickte sich suchend im Raum um. Erleichterung durchflutete Rusana, als sie ihn auf dem Sofa liegen sah. Er schlief und seine Atmung war ruhig und gleichmäßig. Vorsichtig stand sie auf und stellte fest, dass es ihr recht gut ging. Selbst der Schwindel legte sich. Das konnte nur bedeuten, dass sie von Christians Blut getrunken hatte.

  Rusana schloss ihre Augen und versuchte, sich die letzten Stunden ins Gedächtnis zu rufen. Es war ein entsetzlicher, fiebriger Höllentrip gewesen. Wage erinnerte sie sich an Christians beruhigende Stimme, an kühle Lappen auf ihrer Stirn und auch an sein Blut. Sie hatte es geschmeckt und ihn gebissen. Glücklicherweise hatte das Gift der Spinne sie zu dem Zeitpunkt nicht mehr im Griff gehabt, sodass ihre Hemmschwelle wieder intakt gewesen war, die sie davon abgehalten hatte, zu viel von Christians Blut zu trinken. Jeder Vinetaner besaß diese Hemmschwelle und es war verboten, sie bewusst zu überschreiten.

  Rusana schlich zu Christian ans Sofa und betrachtete sein Gesicht. Es sah entspannt aus, dennoch waren die dunklen Schatten unter seinen Augen nicht zu übersehen. Seine dunklen, zerzausten Haare und sein Dreitagebart gaben ihm einen verwegenen Tatsch. In Rusanas Magen begann es zu flattern. Nur zu gerne hätte sie ihm die Haare aus der Stirn gestrichen und einen Kuss auf seine Wange gehaucht. Ihr Blick fiel auf den Verband seines Handgelenkes und dem getrockneten Blut daran. Hatte sie nicht über die Wunden geleckt? Das war unwahrscheinlich, weil es nach dem Biss eine reflexmäßige Handlung war, um die Verletzung zu schließen. Die einzige Erklärung war, dass Chris sich ihr vorzeitig entzogen hatte, aber warum? Klar, der Biss tat zuerst höllisch weh, aber danach verwandelte sich der Schmerz in ein angenehmes Glücksgefühl. Oder empfand Chris mehr als nur Sympathie für sie? Dann war er wahrscheinlich von seinen eigenen Emotionen erschlagen worden, als sie sein Blut getrunken hatte. Über diese Möglichkeit wollte Rusana nicht nachdenken, denn ihre Gefühle waren auch so schon aufgewühlt genug. Ruven hatte sie gewarnt. Sie musste auf ihre Gefühle achten. Sie durfte sich nicht in Christian verlieben. Nicht auszudenken, wenn dann der Fluch nicht mehr gebrochen werden könnte. Sie wandte sich von Christian ab und eilte in die Küche. ‚Denk an Marco’, redete sie sich krampfhaft ein, mit dem Erfolg, dass ihre Sinne mit Bildern von hemmungslosem Sex überflutet wurden. Sex mit Marco. Diese Erinnerungen waren nicht hilfreich und Rusana fühlte sich noch elender als zuvor.

  ‚Denk lieber darüber nach, wie du Chris lebend nach Vineta bringst’, ermahnte sie sich. ‚Da draußen rennen Feinde und mindestens ein wütender Budara herum.’ Sie atmete tief durch und ging zum Brunnen. Der Eimer war mit Wasser gefüllt. Dankbar erwärmte Rusana einen Teil davon. Zum einen, um sich damit zu waschen und zum anderen, um Kaffee zu kochen.

  



  Leise Geräusche drangen in Christians Bewusstsein und weckten ihn. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und hob anschließend seinen Kopf, um die Quelle der Geräusche ausfindig zu machen. Rusana hantierte im Nebenraum und zu seiner Überraschung zog der köstliche Geruch von frisch gebrühtem Kaffee in seine Nase. Chris stand auf und tappte schlaftrunken in die Küche.

  „Hi“, stieß er gähnend hervor und streckte sich, um seine Muskeln und Sehnen zu lockern. Rusana erhaschte einen Blick auf seinen Bauchnabel, da sein Shirt hochrutschte, woraufhin ihr Magen erneut zu flattern begann. Glücklicherweise bemerkte Chris ihre Nervosität nicht, denn er ließ sich auf einen der Küchenstühle plumpsen, blickte sie verschlafen an und meinte mit einem schiefen Grinsen:

  „Sieht so aus, als würde es dir wieder besser gehen.“

  „Ja, dank dir“, antwortete sie und hatte Mühe, nicht in seinen warmen Augen zu versinken. Sie waren einfach zu schön. Ruckartig wandte sie sich ab, um zwei Tassen aus dem Schrank zu holen. Alles andere stand bereits auf dem Tisch.

  „Wie hast du es geschafft, Kaffee zu kochen?“

  „Indem ich Wasser erwärmt und den Kaffee von Hand gefiltert habe. Die Utensilien dafür musste ich nur aus dem Küchenschrank nehmen.“

  Sie lächelte und setzte sich zu Christian.

  Der nickte und strich sich durch seine Haare, um sie noch ein wenig mehr in Unordnung zu bringen.

  „Hätte ich gewusst, dass Kaffee im Schrank steht, hätte ich mir schon gestern eine Kanne gegönnt. Ich hätte besser nachsehen sollen.“

  „Ich kann mir vorstellen, dass du mit anderen Dingen beschäftigt warst.“ Rusana schüttelte das dunkle Gebräu in die Tassen, während Christian nach einem Stück Dauerwurst griff. „Es tut mir so leid, was passiert ist, Chris.“

  Er zuckte mit den Schultern.

  „Wir leben doch noch. Das ist alles, was zählt.“

  „Ja, noch! Und das grenzt an ein Wunder. Hätte ich geahnt, dass du zur Zielscheibe ominöser, intriganter Machenschaften wirst, hätte ich dich niemals gesucht, geschweige denn, hierher geschleppt. Es ist nicht richtig, dein Leben in Gefahr zu bringen, um ein anderes zu retten. Aber ich habe wirklich geglaubt, Marco von seinem Fluch zu befreien, wäre völlig ungefährlich für dich. Allerdings ist das keine Entschuldigung, dich in diese gefährliche Situation gebracht zu haben. Außerdem hätten wir uns vielleicht doch lieber verstecken und auf das U-Boot warten sollen. Ich ... ich weiß nicht ... vielleicht sollten wir ... „

  Christian griff über den Tisch und legte seine Hand auf ihre.

  „Es ist gut, Rusana. Du wusstest nichts von den Intrigen und jetzt sind wir hier. Irgendwie werden wir den Rest des Weges auch noch bewältigen.“

  Rusana schloss ihre Augen und genoss die Wärme und das prickelnde Gefühl seiner Hand auf ihrer Haut. Doch Ruvens mahnende Worte hallten durch ihren Kopf, weswegen sie nach wenigen Augenblicken ihre Hand unter Christians hervorzog. Allerdings nicht, ohne vorher mit ihrem Daumen sanft über seinen Handrücken zu streicheln. Diese kleine Geste hatte sie sich nicht verkneifen können. Chris räusperte sich und griff nach seinem Kaffee. Er trank einen Schluck und fragte heiser:

  „Ob der Budara wohl da draußen auf uns wartet?“

  „Er wird mit Sicherheit in der Nähe sein und uns auf jeden Fall verfolgen, sobald er unsere Witterung aufnimmt. Hinter der Hütte steht eine Kiste mit Armbrüsten, doch ich befürchte, dass wir auch hier keine Bolzen finden werden.“

  „Wieso sind diese Bolzen eigentlich so effektiv im Kampf gegen einen Budara?“

  „Weil ihre Spitzen mit einem schnell wirkenden Gift versehen sind.“

  „Wie praktisch.“

  Sie aßen eine Weile schweigend, bis Christian plötzlich feststellte:

  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum dein Bruder Marco verflucht hat.“

  „Nun ja ... er war halt sehr wütend auf ihn.“

  „Aha. Und warum?“

  „Das wirst du noch früh genug erfahren“, wich Rusana aus und errötete.

  Christian schüttelte seinen Kopf. Nach wie vor beantwortete sie seine Frage nicht. Wieso war es ihr peinlich, darüber zu reden? Obwohl ihre Antwort unbefriedigend war, bohrte er nicht weiter nach, sondern fragte:

  „Können alle Vinetaner wirksame Flüche aussprechen?“

  „Nein, glücklicherweise nur der König. Allerdings hält mein Bruder diese Gabe selbst für einen Fluch. Er hasst sie und ist der Meinung, dass niemand solch eine Macht besitzen sollte. Außerdem ist Ruven felsenfest davon überzeugt, jedes Mal ein Stück seiner Seele zu verlieren, sobald er einen Fluch ausspricht.“

  „Hört sich unheimlich an. Woher kommt diese Macht?“

  „Es gibt zwei Legenden. Die eine besagt, dass diese Macht von den Erbauern der Übergänge stammt, die andere Legende schreibt sie den Malusianern zu. Mein Bruder ist von der zweiten Variante überzeugt, denn die Malusianer sind ein Volk der Dunkelheit und Bosheit. Sie sind vor Urzeiten in eine Dimension verbannt worden, aus der sie den mündlichen Überlieferungen nach mit aller Macht versuchen, auszubrechen. Es heißt, dass sie die Vinetaner und auch die Menschen versklaven wollen, um sich an ihren Ängsten zu laben und sich von ihrem Blut und ihren Seelen zu ernähren.“

  Ein Teil von Christians Verstand weigerte sich noch immer, an Flüche und andere Dimensionen zu glauben, aber nach den letzten Ereignissen musste er sich mit dem Gedanken anfreunden, dass seine Realität ein Trugbild war.

  „Könnten die Malusianer es schaffen, aus ihrer Dimension auszubrechen?“

  „Ich weiß es nicht. Angeblich ist der Untergang Vinetas vor eintausend Jahren die Folge eines Befreiungsversuches gewesen und alle Beteiligten sollen ums Leben gekommen sein. Der Legende nach existieren Schriften, die sich nicht vernichten lassen und die auf unerklärliche Weise auftauchen und nach einer gewissen Zeit wieder verschwinden. Angeblich steht in diesen Schriften, wie die Malusianer aus ihrer Dimension befreit werden können, allerdings kann die Worte kaum jemand entziffern. Diejenigen, die es versuchen, verfallen nach und nach dem Wahnsinn. Irgendwann sind diese Personen davon überzeugt, die Schriften lesen zu können und handeln dementsprechend. Leider ist ihr Wahnsinn schleichend und die betroffenen Personen gehen äußerst geschickt vor, um ihre Ziele zu erreichen.

  „Ziele, die sie aus den Schriften herauslesen?“

  Rusana nickte.

  „Und diese Ziele haben immer etwas mit der Befreiung der Malusianer zu tun?“

  „Das behaupten zumindest die Gerüchte. Den Legenden nach gibt es nur eine sehr geringe Anzahl von Vinetanern, die in der Lage sein sollen, die Schriften zu entziffern. Vielleicht hoffen die Personen, die für die Existenz der Schriften verantwortlich sind, dass sie eines Tages einem dieser Vinetaner in die Hände fallen.“

  Christian rieb seine fröstelnden Arme.

  „Da kann man ja nur hoffen, dass an diesen Legenden nichts dran ist.“

  „Das hoffe ich auch, aber alle, die Genaueres darüber wissen müssten, weigern sich, mir meine Fragen zu beantworten. Also wird an diesem Mythos wohl ein Körnchen Wahrheit sein.“

  „Vielleicht. Was passiert eigentlich bei einem Putsch? Geht die Gabe des Fluches dann an denjenigen über, der den Thron besteigt?

  „Nur, wenn der Nachfolger aus der Blutlinie der Königsfamilie hervorgegangen ist und einen Anspruch auf den Thron hat. Kein Unwürdiger würde es wagen, sich selbst zum König zu ernennen, denn kein Vinetaner würde ihn anerkennen. Sein Leben wäre verwirkt.“

  Rusana trank ihren letzten Schluck Kaffee und stand auf.

  „Wir sollten langsam aufbrechen. Ich gehe mal nachsehen, ob Bolzen in der Kiste liegen.“

  Chris nickte und bemerkte, dass Rusana, anstatt zu gehen, sein verbundenes Handgelenk musterte. Da er ahnte, was ihr durch den Kopf ging, sprang er ebenfalls auf und eilte zielstrebig zur Badezimmertür, während er erklärte:

  „Darum musst du dich nicht kümmern. Das ist auch so fast schon wieder verheilt.“

  Allein der Gedanke ihrer warmen Zunge auf seiner Haut brachte sein Blut in Wallung und ließ es in unpassende Regionen wandern. Chris zog die Schmerzen im Handgelenk der Peinlichkeit vor, mit ausgebeulter Hose vor Rusana zu stehen, wenn sie an ihm herumleckte.

  Rusana blickte mit großen Augen auf die Tür des Bades, hinter der Chris verschwunden war. Sie war durcheinander, denn seine Flucht konnte zweierlei bedeuten: Er fand es abstoßend, wenn sie ihn mit ihrer Zunge berührte oder er empfand etwas für sie. Rusana wusste jedoch, dass es Letzteres war. Bestätigte sein Verhalten doch ihre Vermutung nach dem Aufwachen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie sein Verlangen schon längst in seinen Augen erkannt. Sie hatte es nur ignoriert, um sich zu schützen und nicht noch tiefer in den Strudel ihrer eigenen Gefühle zu versinken. Rusanas Herz begann zu rasen. Sie wandte ihren Blick abrupt von der Badezimmertür ab und eilte nach draußen. Sie musste sich zusammenreißen und dafür sorgen, dass sie es bis nach Vineta schafften. Bolzen wären dafür sehr hilfreich.

  Leider musste sie feststellen, dass ihre Befürchtung sich bewahrheitete. Die Bolzen waren verschwunden. Also mussten andere Waffen her. Rusana ging zurück in die Hütte und zerbrach die Küchenstühle. Mithilfe von Klebeband, das im Küchenschrank lag, befestigte sie Fleischmesser an den Enden der Stuhlbeine. Als Christian aus dem Bad trat und sah, was sie tat, half er ihr beim Zusammenbasteln der provisorischen Speere. Wie wirksam diese, zusammen mit der Pistole, gegen einen wütenden, verletzten Budara waren, würde sich zeigen.

  



  Eine halbe Stunde später erklimmte Rusana nacheinander alle vier Leitern, die innerhalb ihrer Festung an den massiven Schutzzäunen angebracht waren, und hielt in allen Himmelsrichtungen Ausschau nach dem Budara oder anderen Feinden. Sie konnte keine Bedrohung sehen oder spüren, doch sicher waren sie deswegen nicht. Christian hatte den Budara an einer empfindlichen Stelle getroffen, da war sich Rusana sicher, sonst hätte das Raubtier seinen Angriff nicht kurzzeitig unterbrochen und Chris hätte den Zugang zur Festung nicht schließen können. Aber der Budara war irgendwo da draußen. Wahrscheinlich hatte er sich zum Fluss aufgemacht, der drei Fußstunden entfernt war, um dort seinen Hunger mit Fischen zu stillen. Der Budara schaffte es selten, Wild zu erlegen, da die Tiere zu schnell für ihn waren, deswegen waren Fisch und Aas seine Hauptnahrungsquelle. Seine Lieblingsspeise bestand jedoch aus Menschen- oder Vinetanerfleisch. Aus diesem Grund würde er auch zurückkommen und ihre Spur verfolgen. Rusana hatte in Erwägung gezogen, in der Hütte zu bleiben und auf Hilfe zu hoffen, doch da nur ihre Feinde von ihrer Anwesenheit wussten, würde das sinnlos sein, vielleicht sogar gefährlich. Mithilfe von Seilen würden Vinetaner sowie Menschen es durchaus schaffen, den Schutzzaun zu erklimmen und sie anzugreifen. Selbst wenn ihre Gegner nicht in die Hütte gelangen konnten, könnten sie sie durch die vergitterten Fenster hindurch mit Pfeilen, Bolzen, Kugeln und Brandsätzen attackieren.

  Mit dem Mut der Verzweiflung verließen Rusana und Christian die kleine Festung, überquerten wachsam die Wiese und tauchten in den Wald ein. Irgendwie würden sie es bis in die Stadt schaffen und allen Gefahren trotzen.

  



  


  


  13. Egbert

  



  Es dauerte keine zwei Stunden, bis Rusana die Gefahr spürte. Ein warnendes Prickeln lief über ihre Haut und die feinen Härchen ihrer Arme richteten sich auf. Sie wandte sich um und blickte den Weg zurück, doch sie sah nur üppige Büsche, Gras und vereinzelt stehende Bäume. Den Wald hatten sie längst hinter sich gelassen.

  „Was ist los?“, fragte Christian angespannt, während er ihrem Blick folgte.

  „Ich glaube, er kommt.“

  „Der Budara?“

  Rusana nickte und sah sich fieberhaft um. Wenn sie alleine gewesen wäre, hätte sie dem Budara entkommen können, aber Chris war zu langsam. Also würden sie den Kampf jetzt austragen müssen.

  „Geh hinter dem Baum dort in Deckung und versuch, die Augen und die Schnauze des Budaras zu treffen.“

  „Und was machst du?“

  Rusana griff nach seinem Speer, sodass sie nun beide Provisorien in ihren Händen hielt.

  „Ich verstecke mich hinter einem anderen Baum und greife ihn hiermit an.“ Sie hielt die Speere hoch. „Ich bin schneller als du und kann dem Budara ausweichen. Du bleibst auf Abstand und schießt.“

  Christian gefiel Rusanas Plan nicht, doch er hatte keine Zeit zu protestieren. Nicht weit entfernt von ihnen trat das massige Raubtier hinter Büschen hervor, richtete sich auf und knurrte wütend. Das rechte Auge des Budaras war mit Blut verklebt.

  „Ich glaube, verstecken bringt nichts mehr“, meinte Christian nervös. Dennoch hechtete er hinter den vermeintlichen Schutz des Baumes, ebenso wie Rusana.

  Seine schweißnassen Hände zitterten, als er die Beretta auf das Untier richtete. Warum nur hatte er nie schießen gelernt?

  Das Ungetüm kam näher, und gerade, als Christian feuern wollte, stürmte Rusana mit einem Kampfschrei hinter ihrem Baum hervor. Chris hatte noch nicht mit ihrem Angriff gerechnet und zog entsetzt die Waffe hoch, aus Angst, Rusana zu treffen. Die Kugel verfehlte das Raubtier und verlor sich in der Luft. Dennoch brach der Budara zusammen und schlug, wie ein gefällter Baum, auf dem Boden auf. Völlig perplex stierte Chris auf den zuckenden, massigen Körper des Raubtieres, aus dessen Körper vier lange Bolzen ragten.

  „Egbert!“, schrie Rusana in diesem Moment und rannte auf einen Reiter zu, der sich ihnen näherte. Christian folgte Rusana - wobei er einen großen Bogen um den Budara machte - und musterte ihren Retter neugierig. Der Mann sah aus, als sei er einem Piratenfilm entsprungen. Er trug eine schwarze Cargohose, ein weit aufgeknöpftes, weißes Hemd und darüber eine schwarze Weste. Seine langen, dunkelbraunen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aus denen sich kürzere Strähnen gelöst hatten und in sein markantes, braun gebranntes Gesicht wehten. Am Bemerkenswertesten fand Chris jedoch die tannengrünen Augen. Der Fremde befestigte seine Armbrust an der Seite seines Pferdes und sprang, geschmeidig wie eine Raubkatze, vor Rusana auf den Boden. Sie warf sich lachend in seine Arme und er fing sie auf, drückte sie an sich und drehte sich mit ihr im Kreis.

  Wieder einmal keimte Eifersucht in Christian auf, die er jedoch sofort erstickte. Rusana liebte Marco, also konnte dieser Egbert nur ein guter Freund sein - dessen Piratenlook durch ein Schwert, das er auf dem Rücken in einer Scheide trug und dem Messer, das sichtbar am rechten Unterschenkel befestigt war, komplettiert wurde. Ihr Retter setzte Rusana ab und fragte:

  „Was machst du hier und wer ist das?“

  Rusana griff nach seiner Hand und zog ihn die paar Schritte mit zu Chris.

  „Darf ich vorstellen: Christian, das ist Egbert. Er gehört zur Sicherheitsgarde Vinetas und ist der engste Freund meines Bruders. Egbert, das ist Christian, der letzte Nachkomme von Marco.“

  „Was?“, fragte Egbert sichtlich überrascht. Er musterte Christian von oben bis unten und schließlich verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, das nicht verwegener hätte sein können. Pirat eben, schoss es Christian durch den Kopf. Egbert ergriff seine Hand und schüttelte sie kräftig.

  „Es wird auch Zeit, dass dieser elendige Fluch gebrochen wird. Du glaubst gar nicht, was für ein Segen du für unser Volk bist, mein Junge.“

  „Das freut mich, aber ich bin bestimmt nicht dein Junge“, antwortete Christian patziger, als beabsichtigt. Nur seine Tante durfte ihn als ‚Junge’ betiteln. Zu seiner Überraschung lachte Egbert warm und klopfte ihm auf die Schulter.

  „Glaub mir, ich darf Junge zu dir sagen, denn aus meiner Sicht bist du noch ein Kleinkind und Rusana, der ich oft genug die Windeln gewechselt habe, ist für mich ein Teenager. Sie ist wie eine kleine Schwester für mich.“

  Rusana knuffte dem Gardisten in die Rippen und erklärte fröhlich:

  „Du darfst sein Gerede nicht ernst nehmen, Chris. Egbert fühlt sich mit seinen sechshundertachtundfünfzig Jahren eben wie ein Opa. Aber ich liebe ihn wie einen Bruder.“

  Christian musterte Egbert wie ein Weltwunder. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass der Mann vor ihm bereits mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel haben sollte. Dieser zog eine Augenbraue hoch und meinte:

  „Gib es zu. Für mein Alter sehe ich unwiderstehlich aus, oder?“

  Christians Mundwinkel zuckten. Eigentlich mochte er Egbert.

  „Wenn ich eine Frau wäre, würde ich dir zu Füßen fallen. Ist Ruven genauso alt wie du?“

  „Ja.“ Egbert wurde schlagartig ernst. „Und es wird Zeit, dass er aus seinem lethargischen Gefängnis gerissen wird. Er ist kaum noch ansprechbar.“

  Der Gardist wandte sich an Rusana:

  „Seid ihr lebensmüde, oder warum lauft ihr hier ohne Armbrust durch die Gegend?“

  Rusana steckte sich eine verirrte Haarsträhne hinter ihr Ohr und setzte Egbert über die letzten Ereignisse in Kenntnis. Seine Miene verdüsterte sich zusehends, und als sie endete, meinte er:

  „Ich kenne Otruna mein Leben lang und was du mir erzählst, passt nicht zu ihr. Ihre Handlungen sind für mich nur dadurch zu erklären, dass sie von den Schriften der Malusianer beeinflusst wird.“

  „Wäre dir das nicht aufgefallen?“

  Egbert rieb sich über sein stoppeliges Kinn.

  „Ehrlich gesagt habe ich nur selten mit ihr gesprochen, seit Ruven diesen unheilvollen Fluch ausgesprochen hat. Dein Bruder versinkt in seiner Depressivität und selbst ich komme kaum noch an ihn ran. Wenn ich im Schloss bin, habe ich andere Probleme, als auf Otruna zu achten. Ganz abgesehen davon weiß ich aus Erfahrung, dass die Betroffenen äußerst geschickt darin sind, ihren Wahnsinn für lange Zeit zu verbergen.“

  Rusana blickte Egbert bekümmert an.

  „Dann sind die Geschichten, die sich das Volk über die Malusianer erzählt, also wirklich wahr? Ruven und du, ihr habt mir nie meine Fragen beantwortet.“

  „Weil du noch so jung warst und es noch immer bist. Wir wollten, dass du dein Leben genießt und dich nicht mit Fakten ängstigen, vor denen selbst wir uns fürchten. Wahrscheinlich werden wir niemals hinter das Geheimnis der Schriften kommen und können nur hoffen, dass sich eine Zerstörung, wie sie vor eintausend Jahren stattfand, nicht wiederholt.“

  Rusana zog einen Schmollmund, den Christian süß fand.

  „Und warum bist du plötzlich so offen und redest über die Malusianer?“

  „Weil ich befürchte, dass das, was dir, Marco und Ruven vor zweiunddreißig Jahren passiert ist, mit den Schriften der Malusianer zusammenhängt. Otruna war garantiert schon damals befallen und verfolgt einen mörderischen Plan, der ihrem Wahnsinn entspringt.“

  Wut spiegelte sich in Rusanas Augen, als sie über Egberts Worte nachdachte. Sollte das ganze Elend der letzten Jahre Otrunas Schuld sein?

  „Otruna ist nicht mehr sie selbst, Rusana“, erklärte Egbert, der ihre Gedanken erahnte. „Wer zu lange auf diese Schriften sieht, gerät in den Bann der Malusianer. Ich nehme an, dass Otruna kaum eine Chance hatte, sich ihrem Einfluss zu entziehen.“

  Rusana nickte, straffte merklich ihre Schultern und wechselte das Thema.

  „Ich bin froh, dass du aufgetaucht bist. Was machst du überhaupt hier?“

  „Ich war bei diesen merkwürdigen Menschen, die sich in den Kopf gesetzt haben, fernab von jeglicher Zivilisation leben zu wollen. Zwei Wölfe aus dem Norden haben ihr Dorf in Angst und Schrecken versetzt und sie sind nicht mit ihnen fertig geworden.“ Egberts verwegenes Grinsen huschte über sein Gesicht. „Sie haben um Hilfe gerufen und ich bin zu ihnen geeilt, um sie zu retten.“

  Er blickte von Rusana zu Christian.

  „Ehrlich gesagt bin ich schwer beeindruckt, dass ihr noch beide lebt, und wir sollten dafür sorgen, dass das so bleibt. Ich werde Ruven aufscheuchen, indem ich ihm eine Nachricht schicke. Er soll uns am Rand der Salzsteppe abholen.“

  „Wie willst du das anstellen?“, fragte Christian erwartungsvoll.

  „Mithilfe meines gefiederten Freundes“, erklärte Egbert. Er stieß einen lang gezogenen Pfiff aus und aus einem Baum in der Nähe ertönte ein lautes: „Raog“. Gleich darauf schwang sich ein großer schwarzer Vogel in die Luft. Er erreichte eine beeindruckende Flügelspannweite von gut einhundertdreißig Zentimetern und ließ sich mit einem weiteren „raog“ auf dem Sattel des Pferdes nieder. Den schwarzen Hengst schien das nicht zu stören, denn er graste unbeeindruckt weiter.

  „Das ist ein Kolkrabe“, entfuhr es Christian.

  „Genau“, grinste Egbert. „Er heißt Naku. Ich habe ihn als Jungvogel verletzt aufgelesen und gesund gepflegt. Seit dem sind wir die besten Freunde. Er ist sehr intelligent.“

  Naku legte seinen Kopf schief und musterte Chris neugierig. Schließlich stieß der Vogel ein Geräusch aus, das stark an ein Rülpsen erinnerte.“

  Egbert grinste amüsiert.

  „Er vermutet, dass sich in deinem Rucksack Essbares befindet, und möchte etwas davon haben.“

  „Wir haben noch Dauerwurst. Mag er die?“

  „Aber sicher. Raben sind Allesfresser.“

  Chris nahm seinen Rucksack ab, ging in die Hocke und öffnete ihn.

  „Raben sind doch auch Aasfresser, oder? Was ist, wenn Naku etwas von dem vergifteten Budara frisst?“

  „Das Gift ist von unseren Wissenschaftlern so konzipiert worden, dass es rasend schnell tödlich wirkt, sobald es in den Blutkreislauf eines Tieres gerät. Danach zersetzt es sich jedoch sehr schnell und wird ungefährlich für die Aasfresser.“

  Chris kramte die Dauerwurst hervor, und als er ein Stück davon abbrach, verließ Naku seinen Platz auf dem Pferderücken. Er landete zwei Meter vor Christian und legte erneut seinen Kopf schief.

  „Frisst er aus der Hand?“

  „Wenn er dich mag.“

  Chris streckte seine Hand mit dem Stück Wurst aus und beobachtete gespannt den Raben. Das Tier faszinierte ihn. Nakus Blick war klar, voller Neugierde und seine Federn glänzten in der Sonne blauviolett. Christian konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als der Vogel näher hüpfte und mit seinem kräftigen Schnabel vorsichtig die Wurst von seiner Hand pickte. Naku fraß sie und gab abermals einen rülpsenden Laut von sich, um mehr zu erbetteln.

  Egbert und Rusana lachten belustigt auf.

  Christian brach mehrere Stücke von der Wurst ab und verfütterte eines davon mit der Hand an Naku, weil er das Gefühl, wie der Rabe es vertrauensvoll wegpickte, klasse fand. Den Rest legte er auf den Boden und erhob sich wieder.

  „Dann lasst uns mal eine Nachricht verfassen“, meinte Egbert und rief nach seinem Hengst, der sich einige Schritte von ihnen entfernt hatte:

  „Haschu! Komm her!“

  Der Hengst hob seinen Kopf, stellte die Ohren auf und trottete zu Egbert.

  „Du scheinst gut mit Tieren umgehen zu können“, stellte Christian fest.

  „Das konnte er schon immer“, erklärte Rusana. „Manchmal glaube ich, dass selbst ein Regenwurm Samba für ihn tanzen würde.“

  „Im Gegensatz zu den Frauen lieben mich die Tiere eben ausnahmslos“, meinte Egbert.

  Christian und Rusana schmunzelten und ihre Blicke trafen sich, verschmolzen miteinander. In diesem Moment fühlten sie sich so stark zueinander hingezogen, dass es schmerzte, denn beide kämpften gegen ihre Gefühle an. Ruckartig brachen sie ihren Blickkontakt ab und stierten den Raben an, der mit einem kleinen Ast spielte.

  Weder Christian noch Rusana bemerkten, dass ihr Verhalten Egbert nicht entgangen war und ein erleichtertes Grinsen über sein Gesicht huschte, während er einen Block sowie einen Stift aus einer der Satteltaschen holte.

  



  Einige Minuten später rollte Egbert seine Nachricht sowie das Blatt mit den Namen der Gefolgsleute Otrunas, die Alwin für Rusana aufgeschrieben hatte, zusammen. Naku ließ sich die Botschaft an sein Bein binden und hörte anschließend aufmerksam zu, als Egbert ihm in die Augen blickte und sagte:

  „Bring das zu Ruven ins Schloss.“ Langsam wiederholte er: „Ruven! Schloss!“

  „Ruon, ruon“, krächzte der Rabe und wackelte aufgeregt mit seinem Kopf.

  „Genau. Ruven!“

  „Ruon“, krächzte Naku, schwang sich in die Luft und flog zielstrebig in die Richtung, in der die Stadt Vineta lag.

  „Braver Junge“, murmelte Egbert und sah dem Raben hinterher, bis er verschwunden war. Danach wandte er sich an Rusana und Christian:

  „Ich schlage vor, wir laufen noch gute fünf Stunden und schlagen dann das Nachtlager auf. Morgen legen wir den Rest des Weges zurück und warten bei der Salzsteppe auf Ruven.“

  „Hoffentlich findet Naku meinen Bruder.“

  Rusana befürchtete, dass sich Ruven in den letzten Winkel des Schlosses zurückgezogen haben könnte.

  „Keine Sorge. Naku kennt deinen Bruder und er ist klug. Er findet ihn, da bin ich mir sicher.“

  Egbert rief Haschu und schwang sich in den Sattel.

  „Ich reite vor und werde nachsehen, ob irgendwelche Überraschungen auf uns lauern.“

  Bevor der Gardist jedoch davon ritt, reichte er Rusana seine Armbrust sowie Bolzen, damit sie und Christian sich wehren konnten, falls ein weiterer Budara auftauchen sollte. Rusana fühlte sich nun bedeutend sicherer und konnte wieder daran glauben, dass sie und Christian es bis nach Vineta schaffen würden.

  



  


  


  14. Rast

  



  Niemand lauerte ihnen auf. Weder Otrunas Leute noch ein wildes Tier. Egbert ritt voran, überzeugte sich, dass der Weg sicher war, und wartete stündlich auf Rusana und Christian, bevor er erneut die Gegend auskundschaftete. Sie durchquerten teils bewaldetes Gebiet und hielten auf eine massive Bergkette zu. Rusana erklärte Christian, dass sich vor den Bergen die Salzsteppe befand und hinter den Bergen die Stadt Vineta, die über einen flachen Pass zu erreichen war. Als sie den von Egbert vorgesehenen Lagerplatz erreichten, war Christian dankbar, dass sich dieser an einem kleinen See befand. Er schaufelte sich das kühle Wasser ins Gesicht und ließ es über seine Arme laufen. In der letzten Stunde war es merklich wärmer geworden. Laut Egbert lag das an der Nähe der Salzsteppe, über der stets eine Temperatur von 40 Grad herrschte. Niemand konnte zufriedenstellend erklären, warum das so war. Die Archäologen und Geologen wussten nur, dass vor der großen Katastrophe das Meer bis weit über die Salzebene hinausgereicht hatte und die Bergkette nicht existierte. Das gesamte Gebiet der Zwischenzone war unvorstellbaren Gewalten ausgesetzt gewesen, die alles zerstörten und das Oberste nach unten gekehrt hatten. Selbst bei Grabungen wurden bisher keine Reste von den Häusern, Bauten oder deren Bewohner gefunden. Einige Wissenschaftler vermuteten, dass sie in eine andere Dimension geschleudert wurden, andere, dass man noch tiefer graben müsste. Mit dem Untergang der Zivilisation in der Zwischenzone wurde auch die uralte Bibliothek der Vinetaner vernichtet, weswegen kaum noch Aufzeichnungen aus der Zeit vor der Katastrophe existierten. Egbert berichtete, dass es aus Sicherheitsgründen eine zweite Bibliothek gegeben haben soll, diese jedoch noch nicht gefunden wurde. Allerdings wurde fieberhaft nach ihr gesucht, denn man hoffte auf Informationen über die Erbauer der Übergänge sowie über die Schriften und die Geschichte der Malusianer.

  



  Nahe dem See stand eine Hütte, die zwar aus demselben Material gebaut war wie die kleine Festung, in der Rusana und Christian Schutz gefunden hatten, aber neben einem provisorischen Badezimmer gab es nur einen Raum, der mit einem Bett, einem Schrank und einem Tischchen mit Stuhl ausgestattet war. Der Schutzzaun um die Hütte fehlte und Wasser musste aus einem Bach geholt werden, der in den See floss. Christian wunderte sich über die fehlende Barriere, hinter der auch der Hengst bei einem Angriff durch einen Budara sicher gewesen wäre, und fragte Egbert nach dem Grund.

  „Diese Kate gehört nicht zu den Schutzhütten und liegt auch nicht auf dem direkten Weg vom Übergang zur Stadt Vineta, denn wir haben einen kleinen Umweg gemacht. Außerdem meiden die Budaras die Nähe der Salzsteppe, da sie die drückende Wärme nicht gut vertragen. Errichtet wurde diese Hütte von einem Mann, der des Lebens überdrüssig war. Er suchte hier draußen nach Seelenfrieden und ich hoffe für ihn, dass er ihn vor seinem Tod gefunden hat.“

  „Wie alt war der Mann, als er sich hierher zurückzog?“

  Egbert, der während des Erzählens Haschu absattelte, hielt inne, stieß einen langen Seufzer aus und warf einen Blick zu Rusana, die ein Stück von ihnen entfernt im See schwamm. Christian bemühte sich, nicht in ihre Richtung zu sehen, denn die Frau seiner Träume badete völlig nackt, und allein der Gedanke daran genügte, um ihn zu erregen. Also starrte er auf den Boden, hob einen dornigen Ast auf und lehnte sich gegen die Hütte - mit dem Rücken zum See. Er wartete auf Egberts Antwort, der abwesend wirkte.

  „Der Mann hieß Samuel“, fuhr dieser schließlich fort. „Er hat hier nur zwei Jahre gelebt und starb mit neunhundertachtundneunzig Jahren. Er hatte also erst die Hälfte seines möglichen Lebens hinter sich. Vor allem verwandelte Menschen, oder besser gesagt Mischlinge, kommen mit der langen Lebensdauer nicht klar. Deswegen wird auch niemand ohne seine Zustimmung verwandelt. Über so einen Schritt muss man sehr gut nachdenken. Aber es gibt natürlich auch geborene Vinetaner, die ihres Lebens überdrüssig werden, vor allem, nachdem sie eine geliebte Person verloren haben.“

  Christian hörte zu und spielte mit dem Ast in seiner Hand. Er achtete nicht auf die spitzen Dornen daran und ritzte sich den Daumen auf. Die Wunde war nicht tief, doch sie brannte und blutete.

  Ein tiefes, animalisches Knurren ließ ihn zusammenfahren und jagte einen eisigen Schauer über sein Rückgrat. Sein Kopf ruckte hoch und er blickte in zwei dunkelgrüne, glühende Augen und auf ausgefahrene, spitze Fänge. Christians Herz begann zu rasen, denn Egbert sah aus wie ein hungriges Raubtier kurz vor dem tödlichen Sprung. Sein Fluchtinstinkt setzte ein, doch bevor er einen Schritt machen konnte, schloss sich Egberts Hand eisern um sein Handgelenk. Christian keuchte auf, denn Egberts Daumen bohrte sich schmerzhaft in den Schnitt, den er sich für Rusana zugefügt hatte. Augenblicklich löste Egbert seinen Griff, doch nur um rasend schnell erneut zuzugreifen, dieses Mal über dem Verband. Seine Stimme glich einem tiefen Grollen:

  „Viele Verwandelte kommen auch nicht damit klar, dass sie regelmäßig Blut trinken müssen, doch wir Geborenen haben damit keine Probleme und lieben Blut. Besonders das der Mischlinge.“

  Er fuhr mit seinem Zeigefinger durch Christians frisches Blut am Daumen, steckte den Finger in seinen Mund und lutschte genüsslich daran. Egberts Augen wirkten nun fast schwarz und glitzerten unheimlich.

  „Lass mich los“, japste Christian aufgebracht.

  Seine Stimme klang nicht so fest, wie beabsichtigt, denn sein Herz galoppierte hektisch. Ihm war nur zu deutlich bewusst, dass er keine Chance gegen den Vampir vor sich hatte. Rusana behauptete zwar, sie seien keine Vampire, aber genau so ein Wesen stand nun vor ihm und versetzte ihn in Panik.

  „Nur noch ein Mal“, knurrte Egbert, fuhr erneut mit seinem Finger durch das Blut und lutschte ihn genüsslich sauber. Danach zog er Christians Hand mit einer Kraft, die keinen Widerstand zuließ, zu seinem Mund und leckte genießerisch über die Wunde. Sie hörte auf zu bluten und in Egberts Augen lag leichtes Bedauern. Christian atmete innerlich auf, doch plötzlich zog der Vinetaner mit einer geschmeidigen Bewegung sein Messer aus der Halterung am Unterschenkel.

  „Wo wir gerade dabei sind, kann ich auch einen Blick auf dein Handgelenk werfen.“

  Christian erstarrte, als Egbert mit dem großen Messer den Verband aufschnitt und er die kalte Klinge auf seiner Haut spürte.

  „Du musst nicht nachsehen“, erklärte er nervös. „Der Schnitt und Rusanas Biss sind schon so gut wie verheilt.“

  „Von wegen“, knurrte Egbert, dessen Fänge noch immer sichtbar waren.

  Die Verletzungen supten, die Ränder waren rot und das Handgelenk angeschwollen. „Ist dir klar, wie schnell sich das entzünden kann?“

  Er beugte sich vor und leckte über die Wunden. Chris schloss angespannt die Augen. Einerseits, weil er neben Egberts feuchter Zunge auch dessen Eckzähne auf seiner Haut spürte, andererseits, weil ihm die Situation unangenehm war.

  Der Vinetaner blickte auf und schmunzelte, als er Christians Gesicht sah.

  „Wäre dir wohl lieber gewesen, wenn Rusana dich verarztet hätte, oder?“

  „Nicht unbedingt“, stieß Christian hervor, denn alleine die Vorstellung von Rusanas warmer Zunge auf seiner Haut brachte sein Blut in Wallung und sandte wohlige Schauer durch seinen Körper.

  Egberts Augen blitzten belustigt auf und er wandte sich wieder seinem Hengst zu, als sei es völlig in Ordnung, mal kurz den Vampir raushängen zu lassen. Außerdem beschlich Christian das Gefühl, dass der Sicherheitsgardist genau wusste, was er für Rusana empfand. Bei dem Gedanken an sie blickte er zum See und bekam den nächsten Schock, denn Rusana watete gerade splitternackt und ungeniert ans Ufer. Das war zu viel für Christian. Noch nie hatte er sich so schmerzhaft zu einer Frau hingezogen gefühlt. Ihre perfekten Rundungen brachten ihn um.

  „Scheiße“, entfuhr es ihm, bevor er in die Hütte stürmte, damit er nicht in Versuchung kam, Rusana weiterhin zu beobachten. War dieser Frau denn nicht klar, was sie ihm antat? Egberts leises Lachen machte die Situation auch nicht besser. Wütend wünschte Christian ihm, dass er sich auch in eine Frau verlieben würde, die er nicht haben konnte. Dann würde er sich nicht mehr über ihn amüsieren. Aber was wusste er schon über Egbert. Der Mann war so alt, dass er ihm wahrscheinlich mehr über die Liebe und ihre Tücken erzählen konnte, als ihm lieb war.

  Christian ließ sich auf das Bett fallen, schloss die Augen und versuchte, an etwas Abtörnendes zu denken. Merkwürdigerweise fiel ihm als erstes Schatzi, der Hund seiner Nachbarin ein. Das Tier sah aus wie ein braunes Pelzknäuel mit übergroßen Ohren und kläffte alles an, was sich bewegte. Das Vieh konnte einem wirklich auf die Nerven gehen. Sein Freund Tim hatte sogar schon versucht, mit Schatzi Freundschaft zu schließen, indem er Wurststückchen an ihn verfütterte, doch der Hund hatte die Leckerbissen hinuntergeschlungen und danach weitergekläfft. Christian stieß einen langen Seufzer aus. Ob seine Tante den Brief schon erhalten hatte? Was für ein Wochentag war zu Hause? Montag? Dienstag? Er war sich nicht sicher. Sobald er hier nicht mehr gebraucht wurde, musste er schnellstens zurück. In seine Welt, zu der Rusana nicht gehörte.

  Christian merkte nicht, dass er allmählich wegdriftete. Jetzt, wo er zur Ruhe kam, forderte die vergangene, schlafarme Nacht sowie der Marsch durch die klare Luft ihren Tribut. Als Rusana die Hütte betrat, schlief er tief und fest. Sie blickte in sein attraktives, entspanntes Gesicht und eine Welle tiefster Sympathie erfasste ihr Herz - doch sie stoppte ihre Empfindungen mit Gewalt. Sie durfte sich nicht gehen lassen. Wenn alles gut ging, erreichten sie morgen das Schloss und dann würde sich zeigen, ob es ihr gelungen war, auf ihre Gefühle zu achten - oder ob sie für immer mit der Schuld leben musste, dass Marco wegen ihres Versagens niemals von dem Fluch befreit werden konnte.

  



  Christian erwachte durch den heulenden, in die Länge gezogenen Ruf eines Waldkauzes. Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass er nicht in seinem eigenen Bett lag. Er war in der Wildnis Vinetas. Chris gähnte herzhaft, stützte sich auf einen Ellenbogen ab und ließ seinen Blick durch die kleine Hütte schweifen. In einer Ecke brannte eine Petroleumlampe und erhellte matt den Raum. Wie lange hatte er geschlafen? Ein Blick durch das kleine Fenster nach draußen verriet ihm, dass es mitten in der Nacht war. Automatisch sah er auf seine Armbanduhr, nur um festzustellen, dass sie in dieser Zwischenzone nach wie vor nicht funktionierte. Er schlug die dünne Decke zurück, fragte sich, wer ihn zugedeckt hatte, und stand auf. Er öffnete die Tür und trat hinaus in die Nacht. Sofort wurde seine Aufmerksamkeit von einem Pulk Leuchtkäfer gefangen genommen, die im Uferbereich des Sees schwirrten.

  „Na? Ausgeschlafen?“

  Christian blickte in die Richtung, aus der Egberts leise Stimme gekommen war. Der Vinetaner saß auf einem Stein und winkte ihn zu sich, was im Licht des Mondes gut zu erkennen war. Chris schlenderte zu ihm und setzte sich ebenfalls auf einen Stein.

  „Warum habt ihr mich nicht geweckt? Ich wollte euch das Bett nicht wegnehmen.“

  „Hast du nicht.“ Ohne sich umzudrehen, deutete Egbert mit dem Daumen über seine Schulter zur Hütte. „Wir haben uns meine Isomatte geteilt. Rusana hat die erste Nachtwache übernommen und schläft jetzt.“

  Christian blickte zur Hütte. Dicht an der Wand lag Rusana auf dem Boden. Sein schlechtes Gewissen vertiefte sich noch.

  „Dann kannst du doch jetzt schlafen gehen. Ich werde den Rest der Nacht Wache halten.“

  Der Gardist klopfte ihm leicht auf die Schulter.

  „Lass gut sein, Junge. Ich habe ein paar Stunden geschlafen und bin es gewohnt, Wache zu halten. Außerdem würde sich ein Vinetaner an dich heranschleichen können, ohne, dass du ihn bemerkst. Deine Sinne sind nicht ausgeprägt genug.“

  Christian starrte in die Dunkelheit, die zwischen den Bäumen und Büschen lag und lauschte in die Nacht. Es war alles andere als still. Es knackte und zirpte um ihn herum, der Waldkauz stieß hin und wieder seinen Ruf aus und irgendwo fauchte ein ihm unbekanntes Tier. Chris gestand sich ein, dass er es recht unheimlich fände, hier alleine zu sitzen.

  „Wie gut sind eure Sinne eigentlich?“

  Egbert musterte ihn.

  „Du meinst im Vergleich zu euch Menschen?“

  Christian nickte.

  „Auf jeden Fall besser.“

  Chris musste grinsen.

  „Das habe ich auch schon bemerkt. Kannst du meinen Herzschlag hören?“

  „Wenn ich mich konzentriere, ja. Aber es hängt natürlich von den Nebengeräuschen ab und wie nah du mir bist.“

  „Und wie schnell könnt ihr rennen? Bist du schneller oder langsamer als Haschu?“

  Egbert lachte warm.

  „Du möchtest Zahlen?“

  „Nur damit kann ich etwas anfangen.“

  „Na gut. Nehmen wir zum Vergleich eine Laufdauer von zwei Stunden. Ich schätze, ein gut trainierter Mensch läuft diese Strecke im Durchschnitt mit zwanzig Stundenkilometer, ein Vinetaner läuft zwischen vierzig und fünfzig Stundenkilometer und ein Pferd wie Haschu schafft gute siebzig Stundenkilometer. Kurzfristig können wir uns so schnell bewegen, dass ein Mensch es kaum wahrnimmt.“

  „Beeindruckend. Gibt es bei euch keine dicken Vinetaner?“

  „Selten, und die sind dann natürlich auch nicht so schnell. Aber in der Regel haben wir Vinetaner den Drang, uns zu bewegen, also bleiben wir auch fit.“

  „Und wie groß ist Vineta?“

  „Die Stadt oder das Reich?“

  „Beides.“

  Egbert wollte gerade antworten, wurde jedoch durch Christians knurrenden Magen abgelenkt. Er griff neben sich nach einem Tuch, in dem etwas eingeschlagen war.

  „Hier. Wir haben dir ein wenig vom Hasen übrig gelassen.“

  „Vom Hasen?“, fragte Chris verwundert?

  „Ja. Ich war jagen. Zwischen der Hütte und dem See gibt es eine gut abgeschirmte Feuerstelle, über der Rusana den Hasen gegrillt hat.“

  Christian wickelte das Stück Fleisch aus, biss hinein und schloss genießerisch seine Augen. Der Hase war zart und schmeckte köstlich.

  „Mm ..., das ist gut“, nuschelte er mit vollem Mund. „Danke.“

  „Gern geschehen. Also, die Stadt Vineta zählt ungefähr fünfhunderttausend Einwohner und das Königreich Vineta ist etwa so groß wie die Fläche Deutschlands und Englands zusammen.“

  „Und was liegt hinter dem Königreich?“

  „Außer dem Meer endlose Sand- und Steinwüsten. Wir haben es bis heute nicht geschafft, sie zu überfliegen oder zu durchqueren. Viele Vinetaner haben bei dem Versuch bereits ihr Leben gelassen. Genau wir hier gibt es auch dort Zonen, in denen und über denen jegliche Technik versagt, sodass unsere Flugzeuge abstürzen wie Steine. Auch Flüge in den Weltraum sind uns nicht möglich, da ab einer Höhe von zwanzig Kilometern sämtliche Systeme ausfallen. Wir können also noch nicht einmal sagen, wie unsere Welt von weit oben betrachtet aussieht.“

  „Und das beängstigt dich nicht?“

  „Eigentlich nicht. Unsere Welt ist halt anders als eure und doch sind sie miteinander verbunden.“

  „Ja, und das ist beunruhigend.“

  „Ach was, man kann sich auch zu viele Gedanken machen.“ Egbert blickte zum Himmel. „In gut zwei Stunden wird es hell. Du solltest versuchen, noch etwas zu schlafen.“

  „Eigentlich fühle ich mich nicht müde. Hast du etwas dagegen, wenn ich hier bleibe. Es ist schön hier draußen. Ich werde dir auch nicht mit meinen vielen Fragen auf die Nerven gehen.“

  Erneut erklang Egberts warmes Lachen.

  „Ich habe nichts gegen deine Gesellschaft, Junge. Du solltest dir eine Decke hohlen und es dir auf dem Boden bequem machen. Jetzt ist eine gute Zeit, um Sternschnuppen zu beobachten.“

  Christian folgte dem Ratschlag, legte sich auf eine Decke und blickte in den sternenübersäten Himmel. Es tauchten viele Sternschnuppen am Firmament auf, deren Bahn er erstaunlich lange verfolgen konnte - und jedes Mal wünschte sich Christian eine Zukunft mit Rusana. Als Kind hatte ihm seine Tante oft erzählt, dass Wünsche in Erfüllung gehen würden, wenn man eine Sternschnuppe sah. Er glaubte zwar nicht daran, aber ein Versuch konnte nicht schaden.

  Kurz bevor die Dämmerung einsetzte, übermannte Christian doch noch einmal die Müdigkeit. Egbert weckte ihn und Rusana erst, als es Zeit wurde, aufzubrechen.

  



  


  


  15. Die Salzsteppe

  



  Rusana, Egbert und Christian standen auf einer Anhöhe und blickten über die Salzsteppe. Steinfelder, über die sich eine weiße Salzschicht zog, wurden durch Felder lila blühender Pflanzen durchbrochen. Zwischen den Steinen sowie den Salzblumen glitzerten Wasserlöcher, umrandet von Salzkristallen. Die Luft flimmerte und die drückende Wärme erschwerte das Atmen. Die Berge auf der gegenüberliegenden Seite waren gute zwei Kilometer entfernt. Egbert deutete auf einen schmalen Pfad unter ihnen und erklärte Christian:

  „In diesem Gebiet ist das der einzige, sichere Weg über die Ebene. Du solltest ihn nicht verlassen, denn unter der Salzsteppe befindet sich ein instabiles Labyrinth aus Hohlräumen und Gängen, weswegen es bei kleinsten Belastungen zu Einstürzen kommen kann. Der Pfad verläuft über eine relativ sichere Felsschicht, die jedoch ebenfalls von Hohlräumen durchzogen ist. Die wirklich großen Höhlen liegen jedoch tiefer, als die neben dem Pfad.“

  „Nicht zu vergessen ist die Salzschlange“, ergänzte Rusana Egberts Erläuterungen. „Glücklicherweise lebt sie in den Höhlen und Tunneln und kommt nur äußerst selten an die Oberfläche. Sie ernährt sich von Tieren, die in den Höhlen leben oder dort Schutz suchen, fällt aber auch Vinetaner und Menschen an. Es gab bereits mehrere Versuche, die unteren Schichten und Höhlen der Salzsteppe zu erforschen, doch wegen zu vieler Einstürze und Angriffe durch die Salzschlange, wurden die Bemühungen immer wieder eingestellt.“

  „Eure Welt ist wirklich gewöhnungsbedürftig“, murmelte Christian und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Womit holt Ruven uns eigentlich ab?“

  „Mit einem Hubschrauber“, antwortete Egbert. „Leider kann er nicht auf diese Seite der Salzsteppe fliegen. Er würde abstürzen, denn die Zwischenzone endet erst in der Mitte der Steppe. Deswegen müssen wir sie zu Fuß überqueren. Auf der anderen Seite gibt es einen geeigneten Landeplatz.“

  Egbert legte seinen Kopf schief, lauschte und schließlich huschte ein zufriedenes Grinsen über sein Gesicht.

  „Das nenne ich Timing.“

  Auch Rusana lächelte und atmete erleichtert auf. Naku hatte es geschafft, die Botschaft zu überbringen.

  Christian suchte den Horizont ab, lauschte angestrengt und schüttelte seinen Kopf.

  „Timing? Da ist doch nichts. Oder sind eure Hubschrauber unsichtbar?“

  Egbert warf ihm einen belustigten Blick zu und zeigte auf eine Lücke zwischen den Bergen der anderen Seite. Christian kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf zwei größer werdende Punkte, die sich als Hubschrauber entpuppten. Es dauerte jedoch noch eine Weile, bis er ihre Motoren hören konnte.

  „Es wird so laufen“, erklärte Egbert, während er die Landung der Helikopter beobachtete. „Sobald sich Ruvens Sicherheitsgarde davon überzeugt hat, dass da drüben zwischen den Felsen niemand auf uns lauert, werde ich die Salzsteppe überqueren und nach möglichen Fallen Ausschau halten. Erst, wenn ich auf der anderen Seite bin und euch ein Zeichen gebe, folgt ihr mir.“

  Rusana und Christian nickten schweigend. Trotz ihrer Erleichterung über Ruvens Auftauchen, war ihnen mulmig zumute. Lagen Otrunas Gefolgsleute hinter den Felsen, die sich über die unteren Hänge der Berge verteilten, auf der Lauer?

  Ihre Befürchtung wurde kurze Zeit später bestätigt, als ein Kämpfer der Sicherheitsgarde einen Mann hinter einer Felsansammlung hervorzerrte und zu Ruven brachte. Christian konnte zwar nicht erkennen, was die Vinetaner auf der anderen Seite der Salzsteppe taten, doch Rusana berichtete ihm, was dort passierte. Seine Nervosität wuchs. Gab es noch mehr Attentäter? Vielleicht auch auf dieser Seite? Egbert hatte die Gegend zwar weiträumig abgesucht, aber eine Unsicherheit blieb dennoch. Der Gedanke, dass ihn auf dem Weg zu den Hubschraubern jemand erschießen könnte, machte Christian Angst. Als sich Egbert schließlich mit seinem Hengst auf den Weg machte, sah er ihm angespannt nach. Auch noch, als die Silhouette des Gardisten in der flimmernden, heißen Luft verschwamm.

  Auch Rusana beobachtete ihren älteren Freund. Er hatte bereits über die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als er stehen blieb, ein Stück zurückging und wieder stehen blieb. Es sah so aus, als würde Egbert eine Gefahr spüren, aber nichts Auffälliges finden. Ihr Blick huschte zu Christian, der mit zusammengekniffenen Augen über die Ebene blickte. Sie war sich nicht sicher, ob er noch etwas von Egbert erkennen konnte. Sie hoffte nicht, denn er sah auch so schon beunruhigt genug aus. Rusana machte sich Vorwürfe. Sie würde sich niemals verzeihen, wenn Chris etwas passierte. Vielleicht wäre es doch sicherer gewesen, sich zu verstecken und auf das U-Boot zu warten. Was hätte sie gemacht, wenn Egbert nicht aufgetaucht wäre? Wahrschlich hätte sie sich dazu entschlossen, einen zweitägigen Umweg in Kauf zu nehmen, aber ob das sicherer gewesen wäre? Sie seufzte leise. Ihre Gedanken waren müßig. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.

  



  Als Egbert ihr schließlich signalisierte, dass sie losgehen sollten, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Erneut warf sie einen Blick in Christians Gesicht. Er sah blass aus und in seinen braunen Augen lag Unsicherheit. Ohne nachzudenken, legte Rusana ihre Hand auf seine stoppelige Wange - und hätte sie beinahe zurückgezogen. Sie war nicht auf die Hitze vorbereitet, die ihren Arm hinaufschoss, als sie seine Haut berührte. Auch nicht auf die Emotionen, die ihr Herz überfluteten.

  Christian sah ihr in die Augen, versank mit hämmernden Herzen in ihnen und legte seine Hand über ihre. Er räusperte sich, wollte ihr sagen, was er für sie empfand, doch er sah die Angst in Rusanas Augen, die Angst vor ihren Gefühlen für ihn. Sie dachte an Marco, also behielt er seine Empfindungen für sich. Er zog ihre Hand zu seinen Lippen und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche, bevor er sie freigab und heiser erklärte:

  „Wir werden in einem Stück drüben ankommen. Was soll jetzt noch passieren? Marco bekommt mein Blut und alle werden glücklich sein.“

  ‚Außer ich’, fügte er in Gedanken hinzu, doch er lächelte gequält.

  „Ja“, hauchte Rusana wenig überzeugt. „Dann lass uns gehen.“

  Christian nickte und setzte sich in Bewegung, obwohl sich jede Faser seines Körpers dagegen wehrte, zu seinem Großvater zu gelangen. Warum sollte er sich für ihn in Lebensgefahr begeben und ihn retten? Weil Rusana es ihm niemals verzeihen würde, wenn er es nicht versuchte. Egal, was er tat, er war immer der Verlierer.

  Bevor Rusana Christian folgte, schloss sie ihre Augen und konzentrierte sich auf ihr Umfeld. Sie suchte nach Gefahren, doch sie spürte keine Bedrohung. Dennoch saß ein dicker Kloß in ihrem Magen, denn sie hatte das Gefühl, dass etwas Schreckliches passieren würde. Sie hoffte, dass diese Vorahnung nur ihren überreizten Sinnen und ihrer Angst um Christian entsprang.

  



  Egbert und Ruven standen angespannt neben dem Rettungshubschrauber, in dem Marco lag. Ruven hatte nach der Festnahme von Otruna nicht gewagt, ihn im Schloss zurückzulassen, da er nicht wusste, wem er trauen konnte. Er fühlte sich besser, wenn Marco in seiner Nähe war, also hatte er ihn samt zwei seiner Ärzte mitgenommen.

  Ruven hatte Egberts Nachricht erst am Morgen erhalten, als er nach Marco gesehen hatte, und Naku mit seinem Schnabel aufgeregt gegen die Scheibe des Krankenzimmers klopfte. Den gestrigen Tag und auch die letzte Nacht hatte er sich in die Tiefen des Schlosses zurückgezogen, um sich haltlos seiner Depression hinzugeben. Er verweigerte sich selbst das Sonnenlicht, zog die Dunkelheit vor, weil er Marco durch seinen unbesonnenen Fluch in die Finsternis verbannt hatte - ohne Hoffnung auf Rettung. Bis heute hatte Ruven nicht daran geglaubt, dass es seiner Schwester gelingen würde, einen von Marcos Nachkommen zu finden. Jetzt hatte sie jemanden gefunden, doch Ruven befürchtete, dass das nichts nutzen würde. Er hatte die Aufhebung des Fluches durch seine Bedingung, die Rusana und den Nachkommen betraf - egal ob dieser männlich, weiblich, jung oder alt war - so gut wie unmöglich gemacht. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn die beiden die Bedingung erfüllten.

  In den letzten zwei Jahren war Ruven oftmals kurz davor gewesen, Marco eigenhändig von dem Fluch zu befreien, indem er ihm das Leben nahm. Aber etwas hatte ihn davon abgehalten. Ruven konnte nicht sagen, ob es seine eigene Feigheit gewesen war, oder doch ein winziger Funke Hoffnung, der trotz aller Schwermut in einem Winkel seines Herzens glimmte. Heute Morgen, als Naku ihm die Botschaft überbracht hatte, war er jedenfalls überaus dankbar gewesen, dass er sein Vorhaben noch nicht in die Tat umgesetzt hatte. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für Marco.

  



  Egbert musterte das Gesicht seines Freundes, der angespannt auf die Salzsteppe blickte. Ruvens Haut wirkte kränklich blass und die dunklen Ringe unter seinen Augen zeugten von schlaflosen Nächten. Seinen schulterlangen, schwarzen Haaren fehlte der frühere Glanz, doch in seinen blauen Augen lag ein Schimmer, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.

  „Es wird alles gut gehen. Der Fluch kann gebrochen werden, Ruven.“

  Als dieser antwortete, schwangen in seiner Stimme Hoffnung und Verzweiflung mit:

  „Das hängt von Rusana ab.“

  „Ich weiß“, erwiderte Egbert und blickte zu Christian und Rusana. „Aber erst einmal müssen die beiden sicher hier ankommen. Sie erreichen gleich die Stelle, an der all meine Alarmglocken geläutet haben. Ich konnte zwar nichts entdecken, aber mich lässt das Gefühl nicht los, dass sie in Gefahr sind. Ich werde ihnen entgegen gehen und du solltest die Männer der Sicherheitsgarde nicht aus den Augen lassen. Es ist nicht auszuschließen, dass einer von ihnen zu Otruna gehört.“

  Bevor Ruven etwas einwenden konnte, war sein Freund auf der Salzsteppe. Er ging Christian und Rusana nicht entgegen, er raste ihnen entgegen. Auch Ruven spürte, dass etwas nicht stimmte, und musterte aufmerksam seine Männer. Hatte einer von ihnen vor, auf Christian zu schießen? Ihm war klar, dass Egbert dessen Körper mit seinem eigenen schützen wollte. Sein Blick blieb an dem Gardisten hängen, der Otrunas Mann hinter den Felsen gefangen genommen hatte. Mit starrem Gesichtsausdruck holte dieser einen Gegenstand aus seiner Hosentasche und streckte seinen Arm aus.

  ‚Das ist ein Fernzünder!’, schoss es Ruven durch den Kopf und er stürmte los - doch es war zu spät. Der Gardist drückte den Knopf in dem Moment, als Ruven ihm den Fernzünder aus der Hand schlug. Sekundenbruchteile später erklang aus den Höhlen tief unter der Salzsteppe das dumpfe Grollen mehrerer Detonationen, die ein Inferno auslösten.

  



  Unter Rusana, Christian und Egbert brach der Boden weg. Rasend schnell bildeten sich Risse, die auseinanderklafften. Felsplatten richteten sich auf und rutschten, zusammen mit Salz, Steinen und Salzkristallen in den Abgrund. Rusana schrie auf, versuchte nach Chris, der drei Schritte vor ihr war, zu greifen, doch eine sich aufrichtende Felsplatte schleuderte sie in die entgegengesetzte Richtung. Dank ihrer Schnelligkeit und Beweglichkeit gelang es ihr, auf größere Felsplatten zu springen, und als sie dennoch abstürzte, schaffte sie es, sich an einem Felsvorsprung festzuhalten und auf einer stabilen, kleinen Plattform in Sicherheit zu bringen. Auch Egbert gelang es, sich dank seiner schnellen Reflexe und enormen Sprungkraft zu retten, doch Christian hatte keine Chance. Er rutschte zusammen mit Steinbrocken und Geröll in die Tiefe und schlug auf stehen gebliebene Felsen auf. Panisch versuchte er sich irgendwo festzuklammern, doch die Gerölllawine riss ihn erbarmungslos mit.

  



  Rusana hustete vom aufgewirbelten Staub, doch sie wartete nicht, bis er sich legte. Sie suchte sich einen Weg über stehen gebliebene Felsen und Platten, um zu dem Punkt zu gelangen, an dem Christian sich vor der Detonation befunden hatte. Ihr Herz raste und sie spürte weder den Schmerz ihrer aufgerissenen Finger noch den ihres zerschundenen, aus vielen Wunden blutenden Körpers. Ihr einziger Gedanke galt Christian.

  



  Egbert, dessen Körper genauso zerschunden war, wie Rusanas, entdeckte Chris vor ihr. Er lag etliche Meter unter ihm auf einer Felsplatte, bedeckt von Geröll, Staub und Salz. Er bewegte sich nicht, was einerseits beängstigend war, andererseits gut, denn neben dem Felsen, auf dem er lag, klaffte ein tiefer Abgrund. Doch noch erschreckender war die aufgebrachte Salzschlange, die sich - einen wütenden, schrillen Pfeifton ausstoßend - behände über Geröll und Felsen auf Christian zubewegte. Ohne zu zögern griff Egbert nach seinem Schwert auf dem Rücken und sprang der sechs Meter langen Schlange über mehrere Platten und Felsen entgegen.

  Optisch wies die Salzschlange Ähnlichkeiten mit einer Muräne auf, doch lebte sie im Gegensatz zu dieser nicht im Wasser und besaß Millionen kleiner Beinchen, mit denen sie glatte, steile Felswände erklimmen konnte. Ihr purpurfarbener, muskulöser Körper war seitlich abgeflacht und mit einer Schleimschicht überzogen, die sie vor scharfkantigen Felsen und Salzkristallen schützte. Egbert erreichte die Felsplatte, auf der Christian lag, als die Salzschlange nur noch einen Meter von dieser entfernt war. Sie schob ihren Kopf über den Rand, riss angriffslustig ihr gewaltiges Maul auf - in das ohne Probleme der Rumpf eines Menschen passte - und entblößte dolchartige Zähne. Ihre starren, schwarzen Pupillen fixierten Egbert einen Moment, bevor sie nach vorne schoss, doch der Vinetaner war darauf vorbereitet. Er rammte der Salzschlange sein Schwert in das aufgerissene Maul und durchbohrte von unten ihren Schädel. Als er es wieder zurückzog, gab das Ungetüm einen fiependen Ton von sich und rutschte in den Abgrund.

  Hinter Egbert sprang Rusana auf die Felsplatte und begann hektisch, Christians Körper von dem Geröll zu befreien. Er lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Aus zahlreichen Wunden - die die scharfkantigen Felsen und harten Salzkristalle ihm zugefügt hatten - sickerte Blut und verfärbte den Untergrund rot. Der intensive Geruch stieg den beiden Vinetanern in die Nase und ihre Fangzähne schoben sich unter den Lippen hervor. Egbert fiel neben Christian auf die Knie und tastete an dessen Hals nach dem Puls. Er war unregelmäßig und flach. Der Gardist hatte in seinem langen Leben schon viele Menschen sterben sehen und wusste, dass Christian keine Chance hatte. Er verlor zu viel Blut, hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit innere Verletzungen und mehrere gebrochene Rippen. Egbert blickte zu Rusana, die ihm gegenüber kniete. Tränen bahnten sich einen Weg über ihre dreckverschmierten Wangen und in ihren Augen schimmerte ein Schmerz, der ihm das Herz brach. Er liebte Rusana. Sie war seine kleine Schwester.

  „Ich werde ihn verwandeln“, stieß sie gequält hervor, doch Egbert schüttelte entschieden seine Kopf. Er hatte bereits zwei Mischlinge verwandelt und es bereut. Man ging eine mentale Verbindung mit den Verwandelten ein, und wenn sie mit ihrem neuen Leben nicht klarkamen, spürte man es, litt mit ihnen, ohne ihnen wirklich helfen zu können. Diese Verantwortung wollte er nicht auf Rusanas Schultern laden, also würde er Christian verwandeln. Ob dieser dadurch seine Verletzungen überleben würde, blieb abzuwarten.

  Bevor Rusana protestieren konnte, schoben sich, zusätzlich zu seinen bereits ausgefahren Eckzähnen, zwei weitere Fangzähne aus seinem Unterkiefer hervor. Durch diese würde, während er von Christians Blut trank, ein Enzym in dessen Kreislauf gelangen, das seine DNA veränderte und ihn zum Vinetaner machte. Es widerstrebte Egbert, Christian zu bewegen, doch da er ihn sowieso von hier fortschaffen musste, drehte er ihn behutsam auf den Rücken und zog ihn in seine Arme. Rusana schluchzte gequält auf, als sie Christians blutüberströmten Körper betrachtete und streichelte durch seine verdreckten Haare. Sie hatte versagt, hatte ihn hierher geschleppt und nicht beschützt. Wie sollte sie mit dieser Schuld leben?

  „Er wird es schaffen“, knurrte Egbert, und schlug entschlossen seine Zähne in Christians Hals. Dieser zuckte zusammen und riss keuchend seine Augen auf, die voller Panik waren. Doch er nahm weder Rusana noch Egbert wahr, starrte ins Leere, bevor seine Lider langsam wieder zufielen.

  Egbert zog seine Zähne aus Christians Fleisch, biss sich in sein Handgelenk und flößte ihm sein Blut ein. Nun konnten sie nur noch hoffen, dass - neben den Bemühungen der Ärzte - bereits die Phase der Verwandlung, die gute zwanzig Stunden dauern würde, half, sein Leben zu retten.

  



  Rusana und Egbert blickten nach oben, als ein Hubschrauber über ihnen auftauchte, hoch genug, um keinen Staub aufzuwirbeln. Über eine Winde, die seitlich am Hubschrauber befestigt war, wurde eine Trage zu ihnen heruntergelassen.

  Es war ein Risiko für Ruven, so dicht an den Rand der Zone zu fliegen, doch Egbert und Rusana waren dankbar, dass er es wagte. So konnten sie Christian auf die Trage legen und mussten ihn nicht unnötig bewegen, indem sie ihn über die Salzsteppe trugen.

  Als die Trage hochgezogen wurde, sprangen Egbert und Rusana ebenfalls von Fels zu Fels nach oben und schauten zu, bis Christian im Hubschrauber war. Am liebsten hätte Rusana sich an die Trage gehängt. Sie hatte das irrationale Gefühl, dass Christian nur überleben würde, wenn sie an seiner Seite blieb. Ihr Verstand konnte sie nicht davon überzeugen, dass das völliger Blödsinn war, dass ihre Sinne überreizt waren und so folgte sie Egbert voller Angst zu dem zweiten Helikopter.

  



  


  


  16. Bangen

  



  Ruvens Herz raste, als er auf Christians zerschundenen Körper starrte, während die beiden Ärzte ihn versorgten. Da war so viel Blut, das auf die Trage lief, zu tiefe Wunden, um sie mit ihrem heilenden Speichel verschließen zu können. Als einer der Ärzte seinen Platz neben Christian verließ, trat Ruven vor, streckte wie in Trance seinen Arm aus, und tauchte einen Finger in das frische, warme Blut. Sein rasendes Herz begann zu stolpern, als er an Marcos Trage trat und seinen blutverschmierten Finger zwischen dessen Lippen drückte, seine Stimme war ein heiseres Flüstern:

  „Mit diesem Blut bist du von meinem Fluch befreit.“

  Mehr konnte Ruven nicht tun. Ein Fluch konnte mit dem richtigen Blut gebrochen werden, aber er hatte in seinem Zorn die Bedingungen erschwert. Ihm wurde schwindelig und Marcos bleiches Gesicht verschwamm vor seinen Augen, als er auf eine Reaktion wartete. Er blinzelte, um seinen Blick zu klären. Da! Flatterten Marcos Lider? Ruven war sich nicht sicher. Er schloss seine Augen, atmete tief durch und konzentrierte sich. Er hatte Marco verwandelt und war mit ihm verbunden. Doch seit er den Fluch ausgesprochen hatte, konnte er ihn nicht mehr spüren. Es war, als wäre Marcos Körper nur noch eine leere Hülle, tot, obwohl er atmete. Wenn der Fluch gebrochen war, müsste er ihn wieder spüren können. Und tatsächlich, da war etwas! Zwar schwach, nur ein Hauch der so lang vermissten Aura seines Freundes. Tränen rannen über Ruvens Wangen. Das Wunder war eingetreten. Marco war gerettet, würde sich wieder erholen, aber wie sollte er ihm jemals unter die Augen treten können, wenn sein einziger Enkel starb? Das hätte Marco niemals gewollt, wäre lieber selbst gestorben. Und was sollte er Rusana sagen? Sie liebte Christian, denn das war die Bedingung, die er für die Aufhebung des Fluches gestellt hatte. Um den Fluch zu brechen, musste Rusana sich in Marcos Nachkommen verlieben, egal, ob dieser alt war, ein Mann oder eine Frau. Ruven hatte nie gewagt, ihr das zu sagen, denn wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich verliebte? Ernsthaft verliebte und nicht nur Sympathie für den Nachkommen entwickelte? Auch Rusana würde ihm niemals verzeihen, wenn Christian starb. Was hatte er getan? Warum nur hatte er in seiner Wut diesen Fluch ausgesprochen?

  „Mejuna Ruven?“

  Einer der Ärzte, Frego Kensit, riss ihn aus seinen verzweifelten Gedanken.

  „Ja?“

  „Der Patient benötigt dringend Blut und Eures ist kompatibel.“

  Ruven wischte sich fahrig über die Augen und nickte. Als Vinetaner konnten sie die Blutgruppe eines Menschen anhand des Geruches bestimmen. Er ging um Christians Trage herum, setze sich auf einen eingebauten Klappsitz und streckte seinen Arm aus - dankbar, wenigstens etwas für Marcos Enkel tun zu können.

  



  Im zweiten Helikopter rutschte Rusana nervös auf ihrem Sitz herum und knetete ihre Finger. Egbert, der neben ihr saß, legte beruhigend seine Hand auf ihren Arm.

  „Er ist noch bei uns. Ich kann ihn spüren.“

  Dass sein mentales Band zu Christian flackerte wie eine Glühbirne, die unregelmäßig mit Strom versorgt wurde, verschwieg er. Christians Leben hing am seidenen Faden und auch Egbert hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Er hatte versagt, hatte den Anschlag nicht verhindert. Allerdings hätte er niemals damit gerechnet, dass sich Otruna oder ihre Gefolgsleute so tief in die Höhlen vorwagen würden und sich dort auch noch so gut auskannten, um die Sprengsätze an den richtigen Stellen anzubringen. Das könnte bedeuten, dass sich unter der Salzsteppe Geheimnisse verbargen, von denen er nichts ahnte. Er würde es herausfinden und auch den gefangenen Attentäter dazu befragen, der mit versteinertem Gesicht zwischen zwei Wachen saß.

  Als der Hubschrauber auf den Landeplatz des Schlosses aufsetzte, waren Ruven, Marco, Christian und die Ärzte bereits im Gebäude verschwunden. Im privaten Teil des Schlosses gab es eine kleine Krankenstation, die mit allen notwendigen Geräten ausgestattet war. Hier wurden auch die Angestellten und ihre Familien behandelt, die im Schloss arbeiteten, egal ob es sich um Menschen oder Vinetaner handelte.

  Egbert runzelte die Stirn, als ihnen ein Gardist entgegeneilte. Er war allerdings nicht wirklich überrascht, als dieser ihm mitteilte, dass Otruna aus ihrer Zelle befreit worden war und fliehen konnte. Bei ihrem Befreier handelte es sich um Martin Koruwa, dem Oberbefehlshaber der Wachen des Schlosses, den sie niedergestochen zurückgelassen hatte. Der Mann war mittlerweile außer Lebensgefahr und Egbert nahm sich vor, ihn später zu verhören.

  

  Im Flur der Krankenstation wartete Ruven auf sie. Er lehnte neben der Tür zum OP und sah kreidebleich aus. Er hatte Christian so viel Blut wie möglich gespendet und musste dringend Blut trinken, doch er wollte zuerst mit seiner Schwester sprechen. Er stieß sich von der Wand ab und ging Egbert und Rusana entgegen. Als er dem Blick seiner Schwester begegnete, wurde ihm noch elender zumute und er stammelte leise:

  „Es tut mir so leid.“

  Rusanas Schutzmauer, die sie bis jetzt mühsam aufrecht gehalten hatte, fiel in sich zusammen. Sie warf sich in die Arme ihres Bruders und begann hemmungslos zu weinen. Ruven schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. Bald war sein Hemd durchnässt von ihren Tränen, doch er nahm es kaum wahr. Er liebte seine Schwester und er war schuld an ihrer Verzweiflung.

  Es dauerte eine Weile, bis Rusanas Tränen versiegten und sie es schaffte, sich so weit von ihrem Bruder zu lösen, dass sie ihm in die Augen blicken konnte.

  „Wird er es schaffen?“

  Gerne hätte Ruven ihr eine positive Antwort gegeben, nur um ihr den Schmerz zu nehmen und sie zu beruhigen, doch dann hätte er sie belügen müssen.

  „Die Ärzte konnten es mir noch nicht sagen. Aber sie kämpfen um Christians Leben, das haben sie mir versprochen.“ Liebevoll wischte er Rusana die Tränen von den Wangen, die sich erneut aus ihren Augen lösten.

  „Marco?“

  Ruven war klar, was seine Schwester wissen wollte und er nickte. Konnte nun selbst seine Tränen kaum zurückhalten.

  „Der Fluch ist gebrochen. Ich kann ihn wieder spüren.“ Er atmete tief durch. „Ich weiß, dass du Christian liebst, Rusana. Es war eine Bedingung zur Brechung des Fluches, die ich dämlicherweise gestellt habe. Es tut mir so leid.“

  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie hatte Fragen, wollte ihren Bruder anschreien und gleichzeitig umarmen. Sie war völlig durcheinander und brauchte Zeit, Ruvens Offenbarung zu verarbeiten. Schluchzend lehnte sie ihren Kopf wieder an seine Brust und schloss ihre Augen. Wenn es Christian und Marco wieder gut ging, war immer noch Zeit, ihrem Bruder Vorwürfe zu machen und ihn zu erschlagen.

  



  Nachdem Ruven und Rusana Blut zu sich genommen hatten - Ruven weil er reichlich davon gespendet hatte und Rusana wegen ihrer zahlreichen Schrammen - warteten sie in Marcos Krankenzimmer auf neue Informationen über Christian. Marco war noch nicht aufgewacht, doch der Arzt, der ihn behandelte, erklärte, dass das nach einer derart langen komatösen Phase völlig normal sei. Zumal sie von einem Fluch herbeigeführt worden war. Es beunruhigte Rusana ein wenig, dass Marco wie eh und je still und leichenblass in seinem Bett lag, doch Ruven versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei. Seine Verbindung zu Marco nahm von Stunde zu Stunde an Stärke zu. Diese vergingen quälend langsam, und jedes Mal, wenn jemand in das Zimmer kam, zuckte Rusana zusammen. Sie hatte panische Angst davor, dass einer der Ärzte hereinkommen würde, um ihnen mitzuteilen, dass Christian es leider nicht geschafft hatte. Doch wie schon so oft an diesem Tag, war es auch jetzt nur eine Krankenschwester, die fragte, ob sie ihnen noch Kaffee oder etwas anderes bringen sollte. Rusana hätte die Schwester beinahe angefaucht, rief sich jedoch in letzter Sekunde zur Ordnung. Die Frau konnte schließlich nichts für ihre Verzweiflung und meinte es nur gut. Sie warf einen Blick zu Ruven, dessen angespanntes Gesicht ihr verriet, dass es ihm ähnlich erging, wie ihr. Rusana sprang auf, um sich die Beine zu vertreten und sich abzureagieren, als sich hinter der Krankenschwester Dr. Frego Kensit ins Zimmer schob. Augenblicklich stand auch Ruven auf, während sich die Krankenschwester, die vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte, zurückzog.

  Der Arzt sah erschöpft aus, doch seine Augen leuchteten zuversichtlich, als er ohne Aufforderung berichtete:

  „Der Patient ist jetzt stabil. Wir haben ihn in ein künstliches Koma versetzt und in den Tank gelegt.“

  Rusana atmete zitternd aus und Ruven nickte. Der Tank glich optisch einem gläsernen Sarg, doch damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Der Tank half, Leben zu retten. Er wurde abwechselnd mit einer speziellen Flüssigkeit und einer gasähnlichen Substanz gefüllt, die die Heilung von inneren und äußeren Verletzungen enorm förderten. Allerdings war der Tank nur für Vinetaner geeignet, nicht für Menschen. In Bezug auf Christian stellte dieser Umstand jedoch kein Problem dar, da er sich bereits seit mehreren Stunden in der Verwandlungsphase befand.

  „Wie lange wird er da drin bleiben müssen?“, fragte Ruven.

  „Gute sechsunddreißig Stunden.“

  „Ich möchte zu ihm“, sagte Rusana leise.

  „Aber natürlich, Meju Rusana. Ihr wisst ja, in welchem Raum sich der Tank befindet.“

  Rusana nickte und eilte aus dem Zimmer. Sie wäre fast in Egbert hineingelaufen, der den Raum betrat. Er hatte sich unter anderem um Otrunas Verfolgung gekümmert. Ruven winkte Egbert zu sich und wandte sich noch einmal an den Arzt, um mehr über Christians Verletzungen und die notwendig gewordenen Eingriffe zu erfahren. Als Dr. Kensit schließlich Marcos Zimmer verließ, fragte Ruven Egbert nachdenklich:

  „Unter den Gardisten befinden sich doch sicher Männer, denen du vorbehaltlos vertraust, oder?“

  „Du meinst Männer, die sich nicht von Otruna haben beeinflussen lassen?“

  „Oder von ihr erpresst werden. Also möglichst Gardisten ohne Frau und Kind.“

  „Spontan fallen mir da zwei ein, denen ich mein Leben anvertrauen würde. Ich nehme an, du möchtest, dass sie Alwin zu Hilfe eilen?“

  „Genau, am besten sofort. Außerdem möchte ich, dass du zusammen mit Flora die im Schloss anwesenden Wachen, Gardisten sowie sämtliche Angestellten überprüfst. Ich möchte auch, dass ihr Marco und Christian möglichst nicht aus den Augen lasst. Vielleicht sind die beiden noch in Gefahr.“

  Egbert hob eine Augenbraue.

  „Dir ist aber schon bewusst, dass weder Flora noch ich die Gabe der Vervielfältigung besitzen. Wir können nicht an mehreren Orten gleichzeitig sein.“

  „Rusana und ich sind ja auch noch da“, beschwichtigte Ruven seinen Freund.

  Dieser knurrte unwillig.

  „Muss es ausgerechnet Flora sein? Du weißt, dass sie mich nicht leiden kann.“

  Obwohl sich Ruven ausgelaugt fühlte, musste er lächeln. Flora war zusammen mit Rusana aufgewachsen und ihre beste Freundin.

  „Das könnte daran liegen, dass du sie seit ihrer Pubertät ärgerst und ihr das Gefühl gibst, sie nicht ernst zu nehmen. Flora und du, ihr seid nun mal die Personen, denen ich blind vertraue. Also werdet ihr zusammenarbeiten. Flora ist gut in ihrem Job.“

  „Das weiß ich. Schließlich hat ein Kumpel von mir sie zur Gardistin ausgebildet. Er erstattet mir regelmäßig Bericht über ihre Leistungen.“

  „Dann ist ja alles klar. Um dir Arbeit abzunehmen, werde ich Flora anrufen und sie für morgen früh herbestellen“, beendete Ruven das Gespräch.

  Er verließ - nach einem Blick auf Marco - das Zimmer, um nach Rusana und Christian zu sehen. Egbert blickte ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Ausgerechnet Flora! Es war sehr wahrscheinlich, dass sie ihre Krallen ausfahren würde, sobald sie ihn sah.

  



  


  


  17. Warten und Verhöre

  



  Rusana saß vor dem Tank, in dem Christian lag und stierte in die milchige Flüssigkeit, in der er nur schemenhaft zu erkennen war. Der Tank war mit verschiedenen, technischen Geräten verbunden, die unter anderem seine Vitalwerte überwachten. Obwohl Rusana wusste, dass sofort ein Alarm losgehen würde, sollten sich Christians Werte auch nur ansatzweise verschlechtern, hatte sie Angst um ihn. Angst, dass seine Beatmung nicht funktionieren würde, dass er keinen Sauerstoff bekam. Ihre Sorge war irrational, aber sie konnte sie nicht abschütteln. Außerdem litt sie darunter, Christian nicht berühren zu können, ihm durch ihre Nähe keinen Trost spenden zu können. Hin und wieder drückte sie ihre Hand gegen das Glas des Tankes, doch es fühlte sich kalt und seelenlos an.

  Als Ruven den Raum betrat, blickte sie nur kurz auf und stierte weiter auf den Tank. Ruven seufzte. Gerne hätte er seine Schwester wieder in seine Arme gezogen, um sie zu trösten, doch ein Blick in ihr Gesicht reichte aus, um zu wissen, dass sie jetzt alleine sein wollte. Also hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn und verließ den Raum. Auf dem Flur hielt Rusanas leise Stimme ihn zurück:

  „Sag mir bitte Bescheid, wenn Marco aufwacht.“

  „Aber sicher, Schwesterchen“, antwortete Ruven und setzte seinen Weg fort, um bei Marco Wache zu halten.

  



  Egbert traf sich mit den beiden Gardisten, die er zu Alwin schicken wollte. Nachdem er ihnen ihre Aufgabe erklärt hatte, begab er sich in den Sicherheitstrakt des Schlosses, um Martin Koruwa zu befragen. Er hatte zwar schon versucht mit ihm zu sprechen, doch Koruwa war wegen seiner Verletzung, die Otruna ihm zugefügt hatte, noch zu benommen gewesen. Mittlerweile dürfte seine Heilung durch das Blut, das er alle fünf Stunden zu sich nahm, jedoch recht gut vorangeschritten sein.

  Wie erwartet war Martin Koruwas Blick klar, als Egbert dessen Zelle betrat. Er lag ausgestreckt auf seinem Bett, erhob sich jedoch mit einem leisen Stöhnen und setzte sich auf einen der zwei Stühle, die, zusammen mit einem Holztisch, an einer Wand der Zelle standen. Egbert setzte sich ihm gegenüber und musterte Koruwa schweigend. Der Mann sah blass aus, doch in seinen blauen Augen loderte ein Feuer, das Wut und Enttäuschung widerspiegelte - was Egbert nachvollziehen konnte. Immerhin hatte Otruna ihn mit seinem eigenen Messer niedergestochen. Dennoch überraschten ihn Koruwas Worte, die er mit einer Mischung aus Verachtung und Verzweiflung ausspie:

  „Ich habe sie geliebt!“

  „Was?“

  Koruwa senkte seinen Blick und strich sich mit beiden Händen durch seine gelockten, blonden Haare.

  „Ich habe sie wirklich geliebt“, wiederholte er leise. „Otruna und ich, wir waren zusammen. Allerdings heimlich, da sie darauf bestand, unsere Beziehung nicht öffentlich zu machen. Jetzt weiß ich, warum. Sie hat mich nur ausgenutzt.“

  Egbert schwieg. Er hatte sich schon Gedanken gemacht, wie weit er gehen wollte, um Koruwa zum Reden zu bringen, doch nun wurde ihm klar, dass der Mann ihm von sich aus alles erzählen würde.

  „Ich habe an ihre Sache geglaubt, denn sie weiß Dinge über die Schrift und die Malusianer, die außer ihr niemand weiß. Nachdem sie mich niedergestochen hatte und ich blutend am Boden lag, hat sie auf mich heruntergesehen, als sei ich ein lästiges Insekt. Sie erklärte mir, dass ich als Oberbefehlshaber der Schlosswache für sie nützlich gewesen sei, doch jetzt bräuchte sie meine Dienste nicht mehr.“

  Koruwa seufzte tief und schüttelte seinen Kopf.

  „Sie hatte nie vor, mit mir eine Zukunft aufzubauen. Otruna glaubt, dass sie eine Auserwählte ist. Sie wollte den König dazu bringen, mit ihr zu schlafen, um mit ihm ein Kind zu zeugen. Dieses Kind wollte sie opfern, um den Übergang, durch den die Malusianer in unsere Welt und die der Menschen gelangen könnten, endgültig zu schließen.“

  Egbert schüttelte seinen Kopf.

  „Otruna ist verrückt, genau wie alle anderen, die versucht haben, die Schriften zu entziffern.“

  „Vielleicht. Aber sie gehört zu den Hütern.“

  „Es ist nicht sicher, ob es die Hüter wirklich gibt. Ich bin noch keinem begegnet.“

  Koruwa blickte Egbert angespannt an.

  „Otruna hat mir erzählt, dass ihr so gut wie nichts über die Schriften und die Malusianer wisst. Nur, dass die Schriften, oder besser gesagt die Schrift, denn es handelt sich nur um eine Seite, plötzlich auftaucht und wieder verschwindet.“

  „Ein wenig mehr an Wissen haben wir schon zusammengetragen“, knurrte Egbert.

  Koruwa zuckte unsicher mit seinen Schultern und versuchte, sich freizukaufen:

  „Ich habe nichts mit dem Mordversuch an Marcos Nachkommen zu tun und ich wollte auch nie, dass Meju Rusana oder irgendjemand anders in Gefahr gerät. Wenn ich euch alles sage, was Otruna mir über die Malusianer erzählt hat, lasst ihr mich dann gehen?“

  Egberts Augen verengten sich und sein Gegenüber sackte unter seinem kalten Blick zusammen.

  „Oder könntet ihr es ... in Erwägung ziehen?“

  „Erst einmal muss ich mir sicher sein, dass du nichts mit den Morden an den Kindern der Familien zu tun hast, die von Otruna erpresst wurden.“

  „Morde?“, hauchte Koruwa entsetzt. „Davon ... wusste ich nichts.“

  „Wir werden sehen.“ Egbert lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Außerdem möchte ich die Namen von Otrunas Gefolgsleuten. Ich bin mir sicher, du kennst einige.“

  Koruwa presste seine Lippen zusammen und nickte leicht.

  „Gut, dann erzähl mal, was Otruna dir noch gesagt hat.“

  „Wer Usmala ist, weißt du?“

  „Ich habe den Namen schon einmal gehört. Spuck einfach aus, was du weißt.“

  „Dann beginne ich mit Usmalas Geschichte. Generationen vor uns, als der Übergang in die Dimension der Malusianer noch nicht geschlossen war, lebten einige der Erbauer der Übergänge hier in Vineta. Viele von ihnen hatten ihre Familien mitgebracht und eines Tages vergewaltigte ein Malusianer eine junge Frau aus einer dieser Familien. Als sie schwanger wurde, sollte sie das Kind abtreiben, doch sie weigerte sich und lief von zu Hause fort. Warum sie sich weigerte, wusste Otruna nicht. Die junge Frau, sie hieß Sanara, gebar das Kind und nannte ihren Sohn Usmala. Sie ging mit ihm zurück zu ihrer Familie, doch ihre Angehörigen bezeichneten Usmala als Bastard und wollten ihn töten. Sie hatten Angst vor ihm, da ihnen klar war, dass er eines Tages sehr mächtig sein würde, denn er vereinigte das Erbe zwei starker Völker in sich. Das dunkle Böse der Malusianer und die helle Magie der Erbauer. Sanara floh erneut und versteckte sich mit ihrem Sohn. Er wuchs in der Wildnis auf und sie hatte ihm gegenüber kein Geheimnis daraus gemacht, wer er war. Sanara glaubte an das Gute in ihrem Sohn, doch Usmala spürte schon sehr früh das Böse in seinem Herzen und seiner Seele. Mit fünfzehn tötete er das erste Mal einen Menschen, saugte ihn bis auf den letzen Tropfen Blut aus. Er war entsetzt über sich selbst, verabscheute sich, doch trotz der Reue, die er spürte, konnte er seinem Drang zu töten nicht widerstehen. Er tötete Menschen und Vinetaner und fand für kurze Zeit Erfüllung in ihren Qualen. Usmala verheimlichte seine böse Seite vor seiner Mutter, doch eines Tages überraschte sie ihn, als er einen Menschen aussaugte, den er vorher gefoltert hatte. Sie war entsetzt, konnte nicht glauben, was ihr Sohn getan hatte. Ihre Enttäuschung und Fassungslosigkeit rührte etwas in Usmalas Seele an, entfachte den Funken Gutes in ihm, den er von Sanara geerbt hatte. Ihm war klar, dass das Böse in ihm immer überwiegen würde, dass er ein Monster war, aber er wollte, dass seine Mutter stolz auf ihn sein konnte. Also nahm er sich vor, die Malusianer, die zu der damaligen Zeit Menschen wie Vinetanern das Leben zur Hölle machten, in ihre eigene Dimension zu verbannen. Er schloss sich den Malusianern an und machte sich mit Hilfe von Magie und kaltblütigen Morden zum Führer dieses grausamen Volkes. Er rief sie unter einem Vorwand in ihre eigene Dimension und schloss den Übergang in unsere Welt und in die der Menschen. Dazu benutzte er Technik und Magie. Nun hatte Usmala eine gute Tat vollbracht und sich den Stolz seiner Mutter erkämpft. Ob Sanara wirklich stolz auf ihn war, ist nicht überliefert oder in Vergessenheit geraten.“

  Egbert lehnte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf die Tischplatte. Diese Version von Usmalas Geschichte hörte er heute zum ersten Mal.

  „Aber Usmala hat sich eine Hintertür offen gelassen, um in unsere Dimension zurückkommen zu können und deswegen die Schrift verfasst, richtig?“

  „Das stimmt, aber eigentlich hatte er nicht vor, selbst zurückzukommen, sondern er hat diese Tür für die Malusianer geschaffen. Er wollte ihnen nicht für alle Zeiten die Chance nehmen, jemals wieder aus ihrer Dimension herauszukommen.“

  „Weil er sich mit ihnen verbunden fühlte und den Erbauern niemals verziehen hat, dass sie ihn verstoßen haben“, mutmaßte Egbert.

  „Vielleicht. Aber hauptsächlich hatte Usmala gehofft, dass sich die Malusianer in ferner Zukunft durch seine Nachkommen ändern würden. Er hoffte, dass sich die guten Eigenschaften der Erbauer in den nächsten Generationen durchsetzen würden. Diesen Nachkommen wollte er die Möglichkeit geben, sich wieder in den verschiedenen Dimensionen bewegen zu können. Allerdings ging er nicht so weit, ihnen die Entscheidungsgewalt über die Öffnung des Überganges zu geben. Usmala verfasste eine Schrift mit Anweisungen in zwei magischen Sprachen, wie der Übergang von unserer Seite aus wieder geöffnet, oder für ewig verschlossen werden kann. Er schuf kleine Risse zwischen unserer Dimension und die der Malusianer, durch die sich die Schrift alle einhundert Jahre bei uns materialisiert und nach einer gewissen Zeit wieder verschwindet.“

  „Warum hat Usmala zwei Sprachen gewählt?“

  „Um sicherzugehen, dass kein Unbefugter sie entziffern kann. Eine der Sprachen ist die der Malusianer sehr ähnlich. Deswegen konnte Otruna einige Worte entziffern, denn einer ihrer Vorfahren war ein Malusianer.“

  Egbert hob eine Augenbraue.

  „Wenn sie die Schrift nicht vollständig entziffern kann, ist sie auch nicht für sie bestimmt, oder? Warum maßt sie sich dann an, eine Auserwählte zu sein?“

  Koruwa drückte seine Hand gegen die Wunde. Es war ihm anzusehen, wie anstrengend dieses Gespräch für ihn war. Dennoch bemühte er sich, konzentriert zu antworten:

  „Weil sie zu den Hütern gehört. Bevor sich Usmala für immer in die Dimension der Malusianer begab, verfasste er zwei Bücher, mit deren Hilfe sich die Sprachen der Schrift übersetzen lassen. Diese Bücher versteckte er und teilte einer Freundin, für die er so etwas wie Liebe empfunden haben muss, mit, wo. Außerdem erzählte er ihr seine Geschichte. Diese Freundin hatte die Aufgabe, seine Geschichte und das Versteck der Bücher an eine ausgewählte Person der nächsten Generation ihrer Familie weiterzugeben, die ihr Wissen wiederum an ihre nächste Generation weitergab uns so weiter. Leider ist verloren gegangen, wo die Bücher versteckt sind und für wen Usmala diese Schrift verfasst hat.“

  „Und dennoch maßt Otruna sich an, dass die Schrift für sie geschrieben wurde, sonst wäre sie ja wohl nicht so wild darauf, ein königliches Kind zu gebären, um es zu opfern.“

  Koruwa senkte seinen Blick und rieb müde seine Augen.

  „Das mit dem Kind hat sie mir erst erzählt, nachdem sie mich niedergestochen hat. Können wir ... eine Pause machen. Ich fühl mich nicht gut.“

  „Kein Problem“, meinte Egbert und zog einen kleinen Block sowie einen Kugelschreiber aus seiner Hemdtasche. „Nachdem du mir die Namen von Otrunas Gefolgsleuten mitgeteilt hast.“

  Koruwas Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, er fühlte sich wie ein Verräter, aber er nannte Egbert einige Namen, von denen drei nicht auf Alwins Liste standen. Egbert notierte sie und erhob sich anschließend.

  „Und du weißt wirklich nicht, wohin Otruna geflohen sein könnte?“

  „Nein. Ich würde es dir sagen, das kannst du mir glauben. Diese Frau wollte mich töten!“

  Egbert nickte und verließ die Zelle, obwohl er dem Oberbefehlshaber seine letzten Worte nicht abnahm. Sein Gefühl sagte ihm, dass Koruwa log, dass ein Teil von ihm Otruna noch immer liebte. Für Egbert war vollkommen klar, dass Otruna, selbst wenn sie einige Worte der Schrift entziffern konnte, einem gefährlichen Wahnsinn verfallen war. Er hatte noch eine Menge Fragen und würde Koruwa morgen einen weiteren Besuch abstatten. Jetzt wollte er noch einmal bei Marco und Christian vorbeischauen und anschließend einige Stunden schlafen.

  



  


  


  18. Flora

  



  Am nächsten Morgen saß Rusana noch immer vor dem Tank. Ruven und Egbert hatten erst gar nicht versucht, sie zu überreden, sich schlafen zu legen. Solange Christian hilflos in dem sargähnlichen Behälter lag, eingehüllt von Flüssigkeit oder nebligem Gas, würde Rusana nur von seiner Seite weichen, um kurz bei Marco vorbeizuschauen. Da nutzte auch Egberts Versicherung nichts, dass Christian weder Schmerzen noch Angst empfand, denn das hätte er gespürt. Sein Schützling schlief tief und fest, während sein Körper heilte.

  Egbert wollte sich gerade bei Ruven erkundigen, um welche Urzeit er Flora herbestellt hatte, als diese den Raum betrat und zu ihrer Freundin eilte. Sie zog Rusana in ihre Arme und drückte sie an sich. Schon als Kinder hatten die beiden sich wortlos trösten können, denn sie waren seelenverwandt. Selbst monatelange Trennungen konnten ihrer innigen Freundschaft nichts anhaben.

  Egbert ließ seinen Blick über Flora schweifen. Sie trug, wie alle Gardisten, eine schwarze Cargohose, doch das eng anliegende, schwarze Top aus weichem Leder wich von der üblichen Kleidung ab. An ihrem Hosengürtel hatte sie eine Betäubungspistole sowie ein Messer befestigt und ein weiteres an ihrem Unterschenkel. Flora liebte Messer und sie traf ihr Ziel mit erschreckender Genauigkeit. Egbert kannte keinen Gardisten, der besser mit einem Wurfmesser umgehen konnte, als sie.

  Rusana löste sich aus Floras Umarmung und nickte, als diese sagte:

  „Ich bringe dir nachher einen Kaffee mit und leiste dir ein wenig Gesellschaft. Leider muss ich mich jetzt erst einmal mit der Nervensäge befassen, die mich anstarrt.“

  „Ich starre nicht“, kommentierte Egbert ihren verbalen Angriff.

  „Tust du doch! Hast du etwas an meinem Outfit auszusetzen?“

  „Nein. Ist zwar nicht die vorgeschriebene Dienstkleidung, aber du siehst gut aus.“

  Flora stemmte ihre Hände in die Hüften und blickte ihn mit funkelnden Augen an. Egbert liebte dieses leicht verärgerte Funkeln ihrer graublauen Augen. Oft ärgerte er sie nur, um es hervorzurufen, doch das würde er niemals zugeben. Er mochte auch ihre Stubsnase und ihre kupferroten Haare, die auf Kinnlänge geschnitten waren und sich eigenwillig lockten. Flora blies eine dieser vorwitzigen Haarsträhnen aus ihren Augen und sagte empört:

  „Du trägst doch auch keine Dienstkleidung. Oder gehören weit aufgeknöpfte, weiße Hemden mit aufgekrempelten Ärmeln dazu?“

  „Wenn ich es so bestimme, ja.“

  „Ach so. Deswegen durftest du mir wohl auch vor drei Wochen beim Bäcker das letzte Puddingteilchen wegnehmen.“

  „Ich habe es dir nicht weggenommen. Ich habe es ganz normal gekauft.“

  Das Funkeln in Floras Augen änderte sich in ein wütendes Blitzen und verriet Egbert, dass es jetzt besser war, in Deckung zu gehen oder einen Rückzieher zu machen.

  „Also gut, du hattest es vor mir bestellt und ich bin in den Laden gestürmt, habe mich vorgedrängelt und dir das Teilchen vor der Nase weggeschnappt. Aber ich hatte es wirklich eilig. Außerdem habe ich dir das Puddingteilchen angeboten, als du mich auf mein Vergehen hingewiesen hast.

  „Nachdem du zwei Mal abgebissen hast!“

  „Na und? Ich war bereit zu teilen.“

  „Leute!“, unterbrach Ruven die Streitenden genervt. „Wie wäre es, wenn ihr euch jetzt auf eure Arbeit konzentriert. Obwohl ich mir nun doch nicht mehr sicher bin, ob ihr zusammenarbeiten könnt.“

  „Können wir“, antwortete Flora und wandte sich Ruven zu. „Ich war gestern Abend mit zwei Kollegen in Otrunas Wohnung und habe interessante Notizen von ihr gefunden. Sie lagen in einem geheimen Raum, in dem sie merkwürdige Getränke und Elixiere zusammengebraut hat. Wusstet ihr, dass sie eine Kräuterhexe ist?“

  „Nein“, antwortete Ruven. „Aber hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu reden. Marco ist heute Morgen kurz aufgewacht und ich möchte ihn in sein Krankenzimmer in meinen Privaträumen verlegen lassen. Dort erwarte ich euch in zwei Stunden zum Bericht.“

  „In Ordnung“, flötete Flora übertrieben und blickte Egbert herausfordernd an. „Wir sollten jetzt Koruwa und den Attentäter verhören.“

  „Das habe ich bereits.“

  „Ist mir klar. Aber es kann ja nicht schaden, noch einmal mit ihnen zu reden und danach einen Schlachtplan zu entwerfen.“

  Sie hauchte Rusana einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn, murmelte: „Bis später“, und verließ mit hoch erhobenem Kopf den Raum.

  „Du weißt schon, dass du mir unterstellt bist, oder?“, rief Egbert ihr hinterher, bevor er sich Augen rollend an Ruven wandte. „Ich habe dir ja gesagt, dass sie mich nicht mag.“

  „O doch, sie mag dich“, warf Rusana ein und brachte ein kleines Lächeln zustande. „Aber sie glaubt, dass du immer noch das kleine Mädchen in ihr siehst und nicht akzeptierst, dass sie mittlerweile eine erwachsene Frau geworden ist.“

  „Ihre weiblichen Rundungen sind nun wirklich nicht zu übersehen. Das ändert aber nichts daran, dass ihr beide immer meine kleinen Mädchen bleiben werdet“, vereidigte sich Egbert und folgte Flora, die am Ende des Flures auf ihn wartete.

  Genau das war sie, redete er sich ein. Sein kleines Mädchen, denn wenn er etwas anderes in ihr sehen würde, müsste er sich mit seinen Gefühlen auseinandersetzen. Doch dagegen sträubte er sich. Der Gefahr, zu dem Schluss zu kommen, dass er mehr als Sympathie für Flora empfand, dass er sie vielleicht sogar liebte, wollte er sich nicht aussetzen. Liebe war eine Gratwanderung. Gefährlich. Liebe bedeutete sich zu öffnen, einer anderen Person blind zu vertrauen. Dieses Vertrauen war er nicht bereit, noch einmal aufzubringen, denn wenn es gebrochen wurde, hinterließ der Verrat tiefe Wunden in der Seele und im Herzen.

  



  


  


  19. Erwachen

  



  Als Christian schließlich aus dem Tank geholt und in ein Krankenzimmer verlegt wurde, atmete Rusana innerlich auf. Endlich konnte sie ihn berühren, seine Wärme und das Leben in ihm spüren. Die erdrückende Schuld, die nach wie vor auf ihrem Herzen lag, versuchte sie zu ignorieren, doch es wollte ihr nicht gelingen. Würde Chris ihr jemals verzeihen, was sie ihm angetan hatte? Es war ihre Schuld, dass er fast sein Leben verloren hätte, dass er verwandelt wurde, denn sie hatte ihn hierher verschleppt. Würde er damit klarkommen, ein Vinetaner zu sein? Blut trinken zu müssen? Mit ansehen zu müssen, wie die Menschen, die er liebte, viel zu schnell alterten und starben?

  Rusana schloss müde die Augen und ihr Kopf sank neben Christians Hand auf das Bett. Sie wollte nicht schlafen, wollte wach sein, wenn Chris die Augen aufschlug, doch ihr Körper war anderer Meinung.

  Als Ruven das Zimmer betrat, fand er sie tief schlafend vor. Er überlegte einen Moment, ob sie ihn umbringen würde, wenn er sie in ihre Privatgemächer trug, kam jedoch zu dem Schluss, dass er das Risiko eingehen wollte. Nach den vielen durchwachten Stunden benötigte sie dringend Ruhe und in ihrem eigenen Bett war es nun einmal bequemer, als auf dem ungemütlichen Stuhl. Die Tatsache, dass Rusana nicht einmal mit der Wimper zuckte, als er sie hochhob, bestätigte Ruven in seinem Entschluss. Da Egbert und Flora seine Privaträume als Büro nutzten, damit immer jemand in Marcos Nähe war, würde er bei Christian bleiben, sobald er Rusana ins Bett gepackt hatte. Auf dem Flur traf Ruven auf Dr. Kensit und bat ihn, Christian nicht aus den Augen zu lassen, bis er zurück sein würde.

  



  Einige Stunden später erwachte Christian langsam aus seinem Tiefschlaf, doch noch, bevor er seine Augen aufschlug, nahm er einen metallenen Geruch wahr, der ihn an Blut erinnerte. Er fand es merkwürdig, dass er glaubte, Blut zu riechen, doch noch verstörender empfand er die Tatsache, dass ihm vor Verlangen nach der roten Flüssigkeit das Wasser im Mund zusammenlief. Das konnte doch nicht sein, oder? Als ein stechender Schmerz durch seinen Oberkiefer schoss und er große, spitze Zähne fühlte, die unangenehm gegen seine Unterlippe drückten, riss er entsetzt seine Augen auf und fuhr hoch.

  Eine Hand legte sich auf seine Brust und drückte ihn sanft zurück.

  „Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung. Der Hunger nach Blut und das Herausfahren der Fangzähne sind normal.“

  Verwirrt wandte Chris seinen Kopf der Person zu, die mit ihm redete. Er kannte den Mann nicht, aber seine Augen erinnerten ihn an Rusanas.

  „Ruven?“ Seine Stimme hörte sich krächzend an und sein Hals schmerzte.

  Der Mann nickte und hielt ihm ein Glas mit einer roten Flüssigkeit vor das Gesicht.

  „Du musst das hier trinken.“

  Ehe Christian antworten konnte, schob Ruven eine Hand unter seinen Nacken, hob seinen Kopf leicht an, und setzte das Glas an seine Lippen. Christian wollte protestieren, doch der Geruch des Blutes löste eine Gier in ihm aus, die ihm Angst machte. Was war mit ihm passiert? Warum hatte er Zähne wie ein Vampir und war verrückt nach Blut? Warum ekelte er sich nicht davor, es zu trinken, sondern schluckte es wie ein Verdurstender? Als das Glas leer war, musste er sich zusammenreißen, um seine Zähne nicht in Ruvens Handgelenk zu schlagen. Dieser lächelte wissend:

  „Warte einen Moment. Das Verlangen verschwindet gleich.“

  Christian schloss die Augen und atmete einige Male tief durch. Tatsächlich legte sich die beängstigende Gier. Die langen Eckzähne zogen sich zurück und die dumpfen Schmerzen, die an verschiedenen Stellen seines Körpers aufflammten, sobald er sich bewegte, ließen nach.

  „Was ist passiert? Wieso ... habe ich plötzlich spitze Zähne und benehme mich wie ein Vampir?“

  „Weil Egbert dich verwandeln musste. Sonst hättest du deine schweren Verletzungen nicht überlebt.“

  Christian starrte Ruven an. Er brauchte einige Sekunden, um das Gehörte zu verarbeiten, doch dann fiel ihm wieder ein, dass der Boden unter ihm weggebrochen war und er mit in die Tiefe gerissen wurde. Er schaute an sich herunter. Er war bis zu den Hüften mit einem leichten Zudeck bedeckt und seinen Oberkörper sowie seine Arme zierten mehrere Narben und verblassende Hämatome.

  „Du hattest schwere innere und äußere Verletzungen“, klärte Ruven ihn auf. „Aber da du nun ein Vinetaner bist, sind sie schon sehr gut verheilt. Rusana und Egbert hatten mehr Glück als du. Ihnen geht es gut.“

  Christians Gedanken überschlugen sich. Er hatte so viele Fragen, musste so viel verarbeiten, doch die Tatsache, dass Rusana nicht bei ihm war, löste einen Schmerz in ihm aus, der nichts mit seinen Verletzungen zu tun hatte. Er konnte sich denken, wo sie war.

  „Hat mein Blut den Fluch gebrochen?“

  Ein Lächeln erschien auf Ruvens Gesicht und seine Augen leuchteten:

  „Ja! Marco ist bereits einmal kurz aufgewacht. Er wird sich wahnsinnig freuen, dich zu sehen.“

  „Kann sein, aber ich möchte ihn nicht sehen. Wann kann ich nach Hause?“

  Christian teilte Ruvens Begeisterung nicht und machte keinen Hehl daraus. Er wollte weder Marco noch Rusana sehen, denn er konnte ihr gemeinsames Glück nicht ertragen. Wie sollte er auch? Obwohl er Rusana erst ein paar Tage kannte, hatte sie sich in sein Herz geschlichen und es gestohlen. Noch niemals in seinem Leben hatte er so intensive Gefühle für eine Frau entwickelt. Er wollte Rusana besitzen, sicherstellen, dass sie keinen anderen Mann mehr ansah und ihr gleichzeitig jeden Wunsch von den Augen ablesen, sie glücklich machen. Er wollte jede Minute seines Lebens mit ihr verbringen und der Gedanke, dass sie jemand anderen liebte, zerriss ihn. Er wollte sie nicht noch einmal sehen, denn es würde ihn umbringen. Er wollte weg von hier. So schnell wie möglich. Daran änderte auch Ruvens entsetzter Gesichtsausdruck nichts.

  „Wann fährt dieses U-Boot in meine Welt?“

  „Wenn du möchtest, bringen wir dich morgen zurück. Aber vielleicht solltest du noch einmal darüber nachdenken. Verständlicherweise bis du im Moment sehr durcheinander.“

  „Vielleicht. Trotzdem möchte ich weder Rusana noch meinen Großvater sehen. Ich möchte einfach nur weg von hier.“

  Ruvens Gedanken überschlugen sich. Er war davon ausgegangen, dass Christian Rusana liebte, da der Fluch gebrochen war, doch nun ging ihm auf, dass das nicht zwangsweise zutreffen musste. Seine Bedingung war gewesen, dass Rusana sich in Marcos Nachkommen verliebte, nicht, dass der Nachkomme sich in Rusana verliebte. Panik breitete sich in Ruven aus. Was sollte er nun seiner Schwester erzählen? Ihr Herz würde brechen, wenn sie erfuhr, dass Christian sie nicht liebte, vielleicht sogar hasste. Denn warum sonst wollte er weder sie noch Marco sehen? Gab er den beiden die Schuld daran, dass er nun ein Vinetaner war?

  „Chris, es ist meine Schuld, dass du verletzt wurdest und Egbert dich verwandeln musste. Ich habe diesen elendigen Fluch ausgesprochen.“

  „Ich weiß. Ich ... ich möchte jetzt alleine sein. Bitte.“

  Ruven erhob sich zögernd von dem Stuhl, auf dem er saß.

  „Wir sollten später noch einmal reden. Wenn es dir besser geht und du nicht mehr so durcheinander bist.“

  Christian drehte bewusst seinen Kopf weg. Er wollte jetzt nicht mehr mit Ruven sprechen, wollte, dass er endlich ging. Er wusste, er war unhöflich, aber das war ihm im Moment egal. Als die Tür sich leise schloss, atmete er erleichtert auf. Es war besser für alle, wenn er möglichst schnell von hier verschwand. Wie er damit umgehen sollte, dass er nun viel länger lebte, als seine Tante und sein Onkel, als sein Freund Tim und alle anderen, die er kannte, wusste er nicht. Was sollte er ihnen sagen? Etwa: ‚Hi, ich bin jetzt ein Vinetaner? Das ist so etwas wie ein Vampir. Also wundert euch nicht, wenn ich hin und wieder knurre, Blut trinke und nur im Schneckentempo altere!?.’ Sein Leben würde einsam werden ohne Rusana, ohne jemanden an seiner Seite, der zweitausend Jahre alt werden konnte. Mit einem frustrierten Seufzer setzte Christian sich auf, wartete, bis der Schwindel, der ihn überfiel, sich legte, und schwankte unsicher auf eine Tür zu, hinter der er das Badezimmer vermutete. Er sehnte sich nach einer Dusche und hoffte, dass sein Kreislauf nicht schlappmachen würde. Außerdem hatte er Durst. Allerdings nicht auf Blut, sondern auf Wasser, wofür Christian dankbar war. Sein Körper benötigte nach wie vor normale Nahrung und das war wenigstens etwas Vertrautes in seinem neuen Leben.

  



  Ruven bekam den nächsten Schock, als er auf den Flur hinaustrat. Neben der Tür zu Christians Zimmer lehnte Rusana an der Wand. Sie war kreidebleich und Tränen rannen über ihre Wangen. Es war offensichtlich, dass sie das Gespräch mit angehört hatte. Ruven wollte sie trösten und streckte die Hand nach ihr aus, doch Rusana schlug sie weg und rannte davon. Ruven unterdrückte den Impuls, ihr nachzulaufen, denn sie würde ihn jetzt nicht an sich heranlassen. Er würde Flora zu ihr schicken. Vielleicht konnte sie ihr Trost spenden. Mit schwerem Herzen rief Ruven nach Dr. Kensit und bat ihn erneut, Christian nicht aus den Augen zu lassen. Da dieser alleine sein wollte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Videokameras einzuschalten, die im Krankenzimmer angebracht waren. Solange nicht ausgeschlossen war, dass Christian oder Marco noch in Gefahr schwebten, wollte Ruven sie nicht unbeobachtet lassen.

  



  


  


  20. Überraschung

  



  Christian erwachte vom Zwitschern der Vögel, das er als ungewöhnlich laut empfand. Er blickte zum Fenster, durch das die ersten Sonnenstrahlen des Morgens fielen. ‚Vampir!’, schoss es ihm durch den Kopf. ‚Du bist jetzt ein Vampir und hörst besser als vorher!’ Nach dem gestrigen Duschen war er müde ins Bett zurückgewankt und hatte trotz seiner Aufgewühltheit bis jetzt geschlafen. Das fand er erstaunlich. Wie viel Ruhe benötigte sein Körper noch? Seine Gedanken wurden unterbrochen, als es an der Tür klopfte und ein Arzt in das Zimmer trat.

  „Guten Morgen. Ich bin Dr. Kensit.“

  Christian wollte den Gruß erwidern, doch statt eines Wortes drang ein tiefes Knurren aus seiner Kehle, das ihn bis ins Mark erschreckte. Blut! Auf einem Tablett, das Dr. Kensit trug, stand, außer Kaffee, Brötchen, Marmelade, Wurst und Käse auch ein Glas gefüllt mit Blut und verströmte einen berauschenden Geruch. Christians Fangzähne schossen schmerzhaft aus seinem Kiefer und er hielt sich beschämt eine Hand vor den Mund. Er musste all seine Willenskraft zusammennehmen, um nicht mit einem Satz aus dem Bett zu springen und sich auf das Blut zu stürzen. Konnte man ihn überhaupt unter Menschen lassen? Mutierte er gerade zu einem Ungeheuer?

  Dr. Kensit lächelte ihn beruhigend an:

  „Keine Sorge. Jeder neugeborene Vinetaner reagiert so auf Blut. Das bekommen Sie noch in den Griff.“

  Er reichte Christian das Glas, das dieser gierig bis auf den letzten Tropfen leerte. Er wartete einen Moment, und genau wie am Tag zuvor, ließ seine Gier nach.

  „Wie oft muss ich Blut zu mir nehmen?“

  „Normalerweise nur ein Mal in der Woche. Aber damit Ihre Verletzungen vollständig heilen können, müssen Sie auch morgen und übermorgen Blut trinken.“

  Christian nickte und starrte verlegen das Frühstück an, das der Arzt neben seinem Bett auf ein Schränkchen gestellt hatte. Dr. Kensit ignorierte seine Verlegenheit und erklärte:

  „Mejuna Ruven hat mir erzählt, dass Sie uns noch heute verlassen wollen, weswegen ich gerne meine Abschlussuntersuchung durchführen würde. Bitte legen Sie sich zurück.“

  Christian tat es und ließ die Untersuchung über sich ergehen. Dr. Kensit überprüfte seinen Blutdruck und den Puls, hörte Herz und Lunge ab, tastete seine Rippen sowie die Bauchgegend ab und entlockte Christian dadurch hin und wieder ein schmerzhaftes Stöhnen. Besonders seine Rippen waren sehr druckempfindlich. Um sich abzulenken, fragte er:

  „Können Sie mir sagen, wann mich jemand zum U-Boot bringen wird?“

  „Das kann noch zwei bis drei Stunden dauern.“

  „Das ist ja nicht mehr allzu lange. Was bedeutet eigentlich Mejuna? König?“

  „Ja, das tut es.“

  „Und Schakuta Ru?“

  Auf die konzentrierten Züge des Arztes trat ein Lächeln.

  „Es bedeutet hübscher Retter. Hat Meju Rusana Sie so genannt?“

  Christian räusperte sich verlegen und Dr. Kensits Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. Glücklicherweise ging der Arzt nicht weiter auf das Thema ein, sondern setzte seine Untersuchung fort, und als er fertig war, erklärte er:

  „Das sieht alles gut aus. Ich denke, in drei Tagen werden Sie nichts mehr von Ihren Verletzungen spüren. Von meiner Seite spricht also nichts dagegen, dass Sie uns verlassen. Mejuna Ruven hat Kleidung für Sie ins Bad legen lassen. Ich hoffe, sie passt.“

  Christian bedankte sich und stattete dem Bad einen Besuch ab, nachdem Dr. Kensit das Zimmer verlassen hatte. Die Jeans und das T-Shirt passten gut und nach dem Frühstück lief Christian nervös durch das Zimmer. Dessen freundliche, helle Einrichtung konnte nichts daran ändern, dass er sich elend und einsam fühlte. Die Minuten krochen nur so dahin. Er musste raus aus diesem Raum, sonst würde er noch durchdrehen. Neben dem Fenster befand sich eine Terrassentür, durch die Christian hinaus trat. Vor ihm breitete sich eine gepflegte, parkartige Gartenanlage aus, die terrassenförmig angelegt war und der weite Blick über das Meer hätte ihm den Atem geraubt, wenn er ihn wahrgenommen hätte. Aber Christian war viel zu deprimiert, um sich die Gegend anzusehen. Seine Gedanken kreisten um Rusana, seine hoffnungslose Liebe zu ihr und um seine Zukunft. Er hatte Angst vor sich selbst, vor dem, was er geworden war. Unaufmerksam spazierte er zwischen blühenden Büschen hindurch, bis ein großer schwarzer Vogel mit einem lauten ‚Raok“ vor seinen Füßen landete und aufgeregt um ihn herumhüpfte.

  „Naku!“, rief Christian erschrocken. „Was machst du denn hier?“

  „Ich würde ja gerne behaupten, dass er sich Sorgen um dich macht“, erklang Egberts Stimme hinter ihm, „aber in Wahrheit bettelt er dich um Futter an.“

  Christian fuhr zu dem Gardisten herum.

  „Und was machst du hier?“

  „Ich mache mir Sorgen um dich, mein Sohn.“

  „Sohn?“, rief Christian entrüstet. „Zuerst bin ich dein Junge und jetzt dein Sohn?“

  „Aber sicher doch. Was glaubst du, was ich für dich empfinde? Ich habe dich verwandelt! Wir sind miteinander verbunden und deine Emotionen bombardieren mich schon den ganzen Morgen. Was macht dir so zu schaffen? Warum hast du es so eilig, von hier wegzukommen?“

  „Das geht dich nichts an!“

  Egberts Augen blitzen belustigt auf.

  „Und wie mich das etwas angeht. Du glaubst doch nicht, dass ich dich alleine gehen lasse. Ich werde dich begleiten, denn du hast noch viel zu lernen.“

  „Und was zum Beispiel?“, fragte Christian gereizt, obwohl er genau wusste, was Egbert meinte. Schließlich traute er sich selbst nicht über den Weg.

  „Zum Beispiel, wie du mit deinem Verlangen nach Blut umgehst, ohne eine Gefahr für die Menschen um dich herum zu sein. Außerdem musst du noch lernen, wie du ihre Gedanken und ihr Gedächtnis manipulieren kannst, ohne ihnen zu schaden. Auch deine eigenen Gefühle solltest du abschirmen können, denn sie prasseln auf mich ein wie ein Gewittersturm und das macht mich allmählich kirre.“

  Egbert unterbrach seinen Redeschwall, kramte in seiner Hosentasche und warf Naku - der an Christians Hosenbein herumpickte, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen und diesen dadurch gewaltig ablenkte - ein Leckerli zu. Danach trat er dicht an seinen Schützling heran und tippte mit seinem Zeigefinger gegen dessen Brust.

  „Also, was ist los mit dir? Warum willst du fluchtartig von hier verschwinden? Warum willst du Rusana nicht mehr sehen und bringst sie dazu, Rotz und Wasser zu heulen?“

  „Sie weint?“ Christin war verwirrt. „Das verstehe ich nicht. Für sie ist die Welt doch jetzt in Ordnung. Sie hat ihren Marco wieder und kann glücklich sein.“

  Christians Worte klangen verbittert, was Egbert nicht entging. Kommentarlos packte er ihn am Arm und zog ihn mit sich durch den Garten.

  „Wohin gehen wir?“

  „Ich möchte dir etwas zeigen.“

  Egbert dirigierte ihn um einige verwinkelte Ecken des Schlosses herum - dessen Pracht Christian nach wie vor keine Beachtung schenkte - bis er, einige Gartenebenen höher, abrupt stehen blieb. Gute zwanzig Meter vor ihnen saß Ruven zusammen mit einem Mann auf einer Bank, der in eine Decke gehüllt war.

  „Das da ist dein Großvater Marco.“

  Christian blinzelte, öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder. Ruven und Marco saßen so dicht beieinander, dass ihre Körper sich berührten. Diese Tatsache hätte Christian noch nicht umgehauen, aber dass die beiden Männer sich zärtlich küssten, brachte ihn aus der Fassung.

  „Was?“ Egbert schmunzelte, während er sich zurückzog und Christian signalisierte, ihm zu folgen. „Hast du noch nie einen König kennengelernt, der sich in einen Mann verliebt hat?“

  „Nun ja ... ehrlich gesagt nicht.“

  „Tja, dann kennst du jetzt einen. Marco ist heute Nacht endgültig aufgewacht und noch etwas benommen.“

  Christians Herz begann zu hämmern, als Hoffnung und Wut in ihm aufstiegen.

  „Warum hat mir das keiner gesagt!?“ Dieses Mal bohrte er seinen Finger in Egberts Brust. „Du wusstest doch genau, was ich für Rusana empfinde. Bei der Hütte hast du mich sogar ausgelacht!“

  „Ich hätte blind sein müssen, um nicht zu bemerken, dass ihr beide etwas füreinander empfindet. Aber ich werde mich hüten zu beurteilen, ob ihr beide euch wahrhaftig liebt.“

  Für einen Moment rollten Egberts Gefühle über Christian hinweg. Er empfand tiefe Enttäuschung und Verletztheit, als seien es seine eigenen Emotionen und doch wusste er, dass es Egberts waren. So schnell, wie sie über ihn hereingebrochen waren, verschwanden die Emotionen auch wieder, als Egbert die Risse in seiner Schutzmauer schloss. Leise erklärte er:

  „Tut mir leid. Ich hatte mich nicht im Griff. Vor Jahren glaubte ich, meine große Liebe gefunden zu haben, aber ich hatte mich getäuscht. Ich bin also kein Experte für solche Dinge.“

  „Und warum hat Rusana mir gegenüber immer so getan, als liebe sie Marco?“

  „Hat sie das? Vielleicht hast du dir das auch nur zusammengereimt, weil sie sich zurückgehalten hat. Sie hatte Angst davor, sich in dich zu verlieben, weil Ruven ihr gesagt hat, sie müsse auf ihre Gefühle achten. Sie hat diese Aussage so interpretiert, dass sie sich auf keinen Fall in Marcos Nachkommen verlieben darf, da sonst der Fluch nicht gebrochen werden kann. Doch es war genau anders herum. Nur weil Rusana sich in dich, in Marcos Nachkommen, verliebt hat, konnte der Fluch gebrochen werden. Ruven hat sich nie getraut, ihr die Wahrheit zu sagen.“

  Christian brauchte einen Moment, um das Gesagte zu begreifen.

  „Heißt das, wenn ich ein alter Mann oder eine Frau wäre, hätte Rusana sich auch in mich verlieben müssen, um den Fluch zu brechen?“

  „Genau. Du kannst sicher verstehen, warum Ruven ihr diesen Teil des Fluches verschwiegen hat, oder?“

  Christian nickte aufgewühlt. Der Fluch war gebrochen, was bedeute, dass Rusana ihn liebte. Selbst wenn sie wollte, konnte sie das nicht leugnen.

  „Wo ist sie?“

  „Ihre Privatgemächer liegen gleich hinter Ruvens.“

  „Komme ich dahin, ohne meinem Großvater und Ruven in die Arme zu laufen?“

  Egbert lachte leise.

  „Sicher, wenn wir uns durch die Büsche schleichen. Komm mit!“

  Christian folgte dem Gardisten durch den weitläufigen Garten und lernte unterwegs, dass er mühelos auf eine zwei Meter hohe Mauer springen konnte. Egbert blieb hinter einem Busch stehen und deutete durch die Blätter und Zweige hindurch auf Rusana, die verloren auf der zu ihren Gemächern gehörenden Terrasse saß.

  „Ich lasse dich jetzt alleine“, erklärte Egbert, doch bevor er sich entfernte, meinte er schalkhaft grinsend:

  „Du solltest ein paar Mal tief durchatmen, sonst stirbst du noch an einem Herzinfarkt, bevor du bei ihr ankommst.“

  Beinahe hätte Christian seinen Mentor angeknurrt. Er wusste selbst, dass sein Herzschlag jedem Marathontrommler Konkurrenz machte. Noch nie in seinem Leben war er so nervös gewesen. Er hatte Angst. Was, wenn Rusana ihn doch nicht wollte? War ein gebrochener Fluch wirklich eine Garantie? Fast widerwillig setzten seine Beine sich in Bewegung, während er Rusanas Anblick in sich aufsaugte. Sie trug ein ärmelloses, weich fließendes rotes Kleid, das bis zu ihren Knöcheln reichte. Ihr langes, seidiges Haar glänzte in der Sonne und einzelne Strähnen wehten im leichten Wind. Sie war wunderschön!

  „Rusana?“

  Mit einem leisen Schrei sprang sie auf und starrte Christian entgeistert an. Sie war so in ihren Kummer versunken gewesen, dass sie ihn nicht hatte herankommen hören. Die Traurigkeit in ihren geröteten Augen zerriss Christian das Herz. Er war schuld an ihrem Elend.

  „Es tut mir so leid, Rusana. Ich wollte dir nicht wehtun.“

  „Was ... machst du hier?“ Rusanas Stimme zitterte und während sie redete, rannen dicke Tränen über ihre Wangen. „Du wolltest mich doch nicht mehr sehen, weil du mich hasst.“

  Oh nein! Keine Tränen! Christians Nervosität verwandelte sich in Panik. Damit konnte er nicht umgehen. Es wäre ihm lieber, sie würde ihn anschreien. Unsicher trat er zu Rusana und wischte mit seinen Daumen behutsam ihre Tränen fort.

  „Nicht weinen“, murmelte er flehend. „Ich hasse dich doch nicht. Ich wollte weg, weil ich dich liebe.“

  „Du liebst mich?“ Rusana schluchzte und noch mehr Tränen traten aus ihren Augen. „Aber warum ... wolltest du mich dann nicht mehr sehen? Ich verstehe nicht ... „

  „Ich dachte, du wärst mit Marco zusammen und ich hätte es nicht ertragen, euch zusammen zu sehen“, gestand Chris.

  Rusana schloss die Augen und lehnte ihre Stirn gegen seine Brust.

  „Daran bin ich wohl nicht ganz unschuldig“, gab sie zu. „Ich hätte dich aufklären sollen, aber ich hatte solche Angst.“

  Christian legte seine Arme um sie und genoss ihre Nähe, atmete tief den Duft ihrer Haare ein.

  „Ich weiß, Egbert hat mir das mit dem Fluch erklärt.“

  „Dann weißt du, was Marco und ich getan haben? Warum Ruven so wütend war und den Fluch ausgesprochen hat?“

  „Nein, nur dass du dich in mich verlieben musstest.“

  Er schob sie ein Stück von sich, um ihr ins Gesicht blicken zu können.

  „Was habt ihr denn getan?“

  Eine tiefe Röte breitete sich auf Rusanas Wangen aus und sie blickte beschämt zu Boden.

  „Wir haben miteinander geschlafen. Wild und hemmungslos.“

  Christian trat geschockt einen Schritt zurück. Was empfand Rusana für Marco? Liebte sie ihn doch?

  „Es ist nicht so, wie du denkst“, erklärte Rusana mit flehendem Blick. Sie hatte Angst, dass Chris ihr nicht glauben würde. „Zwischen mir und Marco läuft nichts, er ist wie ein Bruder für mich.“

  „Und warum hattet ihr dann wilden, hemmungslosen Sex?“

  „Weil Otruna uns manipuliert hat. Allerdings wissen wir erst seit gestern, dass sie eine Kräuterhexe ist. Wir hatten eine andere Hexe in Verdacht, konnten sie jedoch nie befragen, da sie sich umgebracht hat. Jetzt glauben wir allerdings, dass Otruna sie aus dem Weg geräumt hat, um von sich abzulenken.“

  Christian zog seine Stirn kraus, als er versuchte, Rusanas Worte zu begreifen.

  „Du meinst, Otruna hat euch etwas ins Essen oder in eure Getränke gemischt, damit ihr übereinander herfallt? Und Ruven hat euch erwischt und Marco verflucht?“

  Rusana nickte und erklärte traurig:

  „Er war so blind vor Wut, dass er nicht mehr wusste, was er tat. Es war ein wunderschöner, lauer Abend gewesen. Ruven war unterwegs und Marco und ich saßen auf seiner Terrasse und warteten auf ihn. Wir ließen uns Wein bringen, in den Otruna etwas gemischt hatte, was uns regelrecht rollig machte. Wir waren so heiß, dass wir übereinander hergefallen sind und uns die Kleider vom Leib gerissen haben. Wir waren nicht mehr Herr unserer Sinne, und als Ruven uns nackt ineinander verschlungen vorfand, ist er durchgedreht. Er hat Marco von mir weggerissen, ihn gegen die Schlosswand gedrückt und geschrien, dass er ihn verflucht. Marco und ich haben Ruvens Wut überhaupt nicht registriert. Wir waren so ... so ... geil, dass wir auch meinem Bruder die Klamotten ausziehen wollten. Er hat mich wutentbrannt auf den Boden geschleudert, seine Hand um Marcos Hals gelegt und ihn mit seinem Körper an die Wand gepresst. Er hat Marco tief in die Augen geblickt und mental den Fluch ausgesprochen. Ich war so benommen und ... lüstern, dass ich Ruvens Zorn überhaupt nicht wahrgenommen habe. Ich wollte einfach nur Sex. Wollte einen gewaltigen Orgasmus. Ich konnte an nichts anderes denken.“

  Rusana atmete tief durch und wischte sich durch ihre feuchten Augen.

  „Nachdem Ruven den Fluch ausgesprochen hatte, ist Marco zusammengebrochen. Ruven hat mit versteinertem Gesicht auf ihn hinuntergestarrt und erst, als ich von hinten meine Arme um ihn geschlungen und meinen nackten Körper an ihm gerieben habe, ging ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Dass mein Verhalten nicht normal war, doch da war es zu spät. Ruven hatte Marco verflucht.“

  „Ich an seiner Stelle wäre auch durchgedreht“, murmelte Christian. „Aber warum hat Otruna euch dieses Teufelszeug in den Wein gekippt?“

  „Weil sie Marco aus den Weg räumen wollte und gehofft hat, dass Ruven ihn vor Wut tötet. Sie wollte Ruven für sich gewinnen und ein Kind mit ihm zeugen, das sie opfern wollte, um die Malusianer auf ewig in ihrer Dimension einzusperren. Ihren Gefolgsleuten zufolge hat sie Marco nicht umgebracht, weil sie überzeugt davon war, dass Ruven das selbst hätte machen müssen, damit sein Herz Ruhe findet und frei für etwas Neues wird - was natürlich vollkommener Quatsch ist. Ruven hat mir gestanden, dass er kurz davor war, Marco zu erlösen, indem er ihn tötet, aber er wäre nie zur Ruhe gekommen. Ruven hätte sich zeit seines Lebens mit Selbstvorwürfen gequält und sich wahrscheinlich irgendwann selbst umgebracht. Dich wollte Otruna aus dem Weg räumen, um zu verhindern, dass der Fluch gebrochen wird. Sie wollte nicht, dass Marco aufwacht.“

  „Sind Marco und ich noch in Gefahr?“

  „Ich glaube nicht. Wir haben euch zwar die letzte Nacht nicht aus den Augen gelassen, aber es sieht so aus, als habe Otruna Vineta verlassen. Angeblich hat sie ihre Pläne geändert und ist in eure Dimension geflohen, um einen alten Vinetaner zu suchen, der weiß, wo sich die geheime Bibliothek befindet. Dort soll es unter anderem Hinweise darauf geben, wer die Schrift lesen kann, ohne wahnsinnig zu werden.“

  Rusana holte tief Luft und schüttelte leicht ihren Kopf, während ihre Augen sich erneut mit Tränen füllten.

  „Ich schäme mich so für das, was ich getan habe.“

  Christian trat zu ihr und zog sie in seine Arme.

  „Hey ... nicht weinen. Ihr konntet doch nichts dafür. Otruna ist wirklich verrückt. Sie wollte ihr eigenes Kind opfern, das ist unbegreiflich.“

  „Ja, das ist es. Vor allem wenn man bedenkt, dass vinetanische Frauen trotz ihres langen Lebens höchstens zwei Kinder gebären können.“

  „Was? Wieso das?“

  Rusana zuckte mit einer Schulter.

  „Ist genetisch bedingt. Nach dem ersten Kind sind wir erst wieder nach fünfhundert Jahren empfänglich und nach dem zweiten Kind nicht mehr. Deswegen ist mein Bruder auch fünfhundertsechzig Jahre älter als ich.“

  „Das ist für mich kaum vorstellbar“, gab Christian zu und blickte in ihre Augen.

  „Muss man lange üben, bis es klappt?“

  „Was klappt?“

  „Ein Kind zu zeugen. Wenn ja, sollten wir möglichst schnell damit anfangen.“

  Christian beugte sich vor und berührte sanft ihre Lippen mit den seinen. Rusana schloss seufzend die Augen und erwiderte den Kuss. Sie schob ihre Hände unter sein Shirt und streichelte seine warme Haut. Christian stöhnte auf, sein Körper vibrierte von ihren Berührungen, von der Sanftheit ihrer Lippen. Ihr Duft betörte ihn. Er wollte mehr von ihr spüren, zog sie näher an sich - und erstarrte, als Ruvens Stimme hinter ihm erklang:

  „Willst du jetzt von hier weg oder doch lieber mit meiner Schwester rummachen?“

  Christian legte seine Stirn auf Rusanas Schulter und murmelte:

  „Lässt er uns alleine, wenn ich ihn ignoriere?“

  „Ich fürchte nicht“, lachte sie und blickte zu ihrem Bruder. Er lehnte lässig an einem Vorsprung der Terrassenmauer. Es war ihm anzusehen, welch diebische Freude es ihm bereitete, sie und Christian zu stören. Ruven war wieder der Alte. Endlich waren sie wieder glücklich. Ihr Bruder hatte Marco und sie hatte Chris. Egal, was die Zukunft bringen würde, sie würden sie gemeinsam meistern. Zusammen mit Egbert und Flora. Sie würden Otruna suchen und auch den alten Vinetaner, der wusste, wo die Bibliothek versteckt war. Und sie würde Chris in seine Welt begleiten, bis er bereit war, mit ihr in Vineta zu leben. Außerdem wollte sie möglichst schnell ihr Versprechen einlösen, und Otto und Alma Vineta zeigen - natürlich zusammen mit Christian. Das Leben war schön und Rusana schwor sich, jede Minute davon zu genießen, egal, in welcher Welt sie sich aufhielt.
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